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Die Eucharistie als Sakramentale. 


Von Theologie: Profejlior Dr. Gſpann, St. Florian bei Linz (LTeiterreich. 


„Wie war ich ſonſt ſo trübe, Und was ich da geſungen, 

Wie iſt mir nun ſo wohl! Und wie mir da geſcheh'n, 
Wie iſt das Herz mir voll Was ich im Geiſt geſeh'n, 

Von Lieb' und Lieb' und Liebe, Welch Lied mich da umklungen, 
Mein Gott, wie iſt mir wohl! Kann nicht geſchrieben ſteh'n!“ 


irgends in der religiöſen Literatur deutſcher Zunge iſt das allumfaſſend— 
% geheimnisvolle Wirken der heiligſten Euchariſtie jo ſchön und rührend 
beſungen wie in dieſen einfachen Verſen der liebenswürdigen Luiſe 
Henſel. Sie war eben vom Kommuniontiſch in ihren Kirchenſtuhl zurück— 
gekehrt. In ihrer Seele blüht neues, ungekanntes Leben. Herzensfriede, 
Gegenliebe, heilige Heiterkeit, überirdiſches Klingen gleich Sphärenmuſik, 
Bilder höherer Wahrheiten ... es iſt, als ob der ſakramentale Jeſus 
Chriſtus nicht nur der Seele als ſeiner heiligen Braut, ſondern auch der 
geſamten Sinnenwelt neues Leben gebracht hätte. Um das genau zu 
verſtehen, wollen wir auf heiligen Höhenpfaden unſeres Glaubens langſam 
aufwärts ſteigen. 


Eugen IV. beichreibt in feiner Glaubensinſtruktion für die Armenier die 
Wirkungen der Euchariſtie mit den Worten: „Jede Wirkung, welche natürliche 
Speiſe und natürlicher Trank in bezug auf das körperliche Leben haben durch 
Erhaltung, Stärkung, Wiederherſtellung und Ergötzung des— 
ſelben, übt dieſes Sakrament aus in bezug auf das geiſtige Leben.“ !) Hier 
iſt nur die Rede von der vita spiritualis, alſo vom geiſtigen, übernatür— 
lichen Leben der Seele. Iſt es ja ureigener Zweck der hl. Sakramente, 
uns die heiligmachende Gnade, das iſt das übernatürliche Leben, unſerer 
Seele zu verleihen, zu vermehren und, wenn verloren, wieder herzuſtellen. 
Zugleich funktioniert die Rechtfertigungsgnade als gratia sacramentalis 
und gibt uns die dem Zweck des betreffenden Sakramentes entſprechende 
Gnade. Nun iſt eben die Euchariſtie die geiſtige Nahrung der Seelen. 
Seele und Körper mitſammen machen unſere Natur aus; dazu gehört die 
Seele mit allen ihren Kräften, der Seele pars superior, der obere (ver: 
nünftige) Teil mit Verſtand und Willen, und der Seele pars inferior, der 
niedere (ſinnliche) Teil. Dieſer gabelt ſich wieder in die pars concupi— 
scibilis, im engeren Sinn: das begehrende Vermögen (luxuria, libido und 
gula) und in die pars irascibilis: das ſtrebende Vermögen (Zorn, Zank, 
Eiferſucht). 

1) Wer ſich für eine eingehende philoſophiſch-theologiſche Erklärung dieſer 
Worte Eugens IV. intereſſiert, der ſei verwieſen auf mein Buch „Menſch und 
Uebermenſch“ 3, S. 68 ff. Einſiedeln 1914. 


Pastor bonus 1914/1915. 37 
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578 Die Euchariſtie als Sakramentale. 


Weit über der Natur, was Würde und Wert anlangt, ſteht die Ueber— 
natur im eigentlichen Sinne. Von der Natur zur Uebernatur — da ſteigt 
man in eine ganz andere Ordnung auf, es iſt eine avaßasız ein A 
48s, wie die griechiſchen Väter gerne jagen. Und doch baut die Leber: 
natur auf der Natur auf, veredelt und vergöttlicht dieſe, wie das Edelreis 
an Würde und Wert hoch über dem Wildling ſteht, dieſen veredelt und 
vervollkommnet, indem es ihm aufgepfropft wird. Ja, die heiligmachende 
Gnade erfaßt die Natur der Seele in ihrem innerſten Weſen, in ihrer Sub— 
ſtanz und beherrſcht damit ganz von ſelbſt die auf die Subſtanz gegründeten 
Vermögen ). 

Trotz all dieſer Wahrheiten wolle man nicht überſehen, daß die beiden 
Leben des Menſchen, das natürliche und übernatürliche, parallel laufen; 
ſie laufen nicht ineinander. Niemals ſehen wir, daß Natürliches von Ueber— 
natürlichem abhängt, und per se wird durch die Todſünde, das iſt alſo 
durch den Verluſt der heiligmachenden Gnade, die Natur des Menſchen an 
ſich nicht verletzt?). Auch die beiſtehende Gnade verleiht uns keine 
natürlich⸗phyſiſchen Kräfte, „supernaturalitatem actus nemo experitur“. 
Die beiſtehende Gnade macht wohl die Handlungen übernatürlich, aber ſie 
gibt uns keine fühlbaren Kräfte. Bekanntlich iſt es nicht einmal zum Weſen 
der gratia actualis tamquam medicinalis notwendig, daß fie über- 
natürlich ſei. Nach ihrer objektiven und moraliſchen Seite hat wohl die 
gratia externa ziehenden und lockenden Charakter, und weil in der 
gegenwärtigen Heilsökonomie mit den äußeren Gnaden immer oder wenigſtens 
faſt immer auch innere beiſtehende Gnaden verbunden werden, kann man 
auch von der letzteren ſagen, ſie habe etwas Ziehendes, Lockendes, Schmeicheln— 
des. „Nemo potest venire ad me, nisi pater, qui misit me, traxerit 
eum“ (Jo. 6, 44). Wer vermöchte es, dieſe geheimnisvolle Zugkraft der 
Gnade zu beſchreiben! Die unendliche Liebe Gottes und ſeine liebevolle 
gütige Vorſehung, die ſich uns offenbaren in Natur und Uebernatur! Ein 
Meer voll äußerer anziehenden Gnaden liegt für den Menſchen, der halb— 
wegs guten Willens iſt, im Gedenken an die liebevolle Vorſehung Gottes, 
wie ſie ſich kündigt auf hundert goldenen Blättern der hl. Schrift, wie ſie 
ſich uns ſicht⸗ und greifbar zeigt von der Mutterbruſt bis zum müde ge— 
ſprochenen: „In manus tuas, Domine, commendo spiritum meum!“ 

„Wie hold die Mutter auf die Kinder blicket, 

Sich liebevoll auf ſie herunterſchmiegt, 

Bald dieſes küßt, bald jenes an ſich drücket, 

Dies auf dem Arm, das auf dem Schoße wiegt — 

Und jeder Wunſch, der in den Teuern liegt, 

Dem Aug', dem Mund und der Geberd' entrücket, 

Dies durch ein Wort, das durch den Blick entzücket, 

In Güt' und Ernſt von Liebe ſtets beſiegt: 

So wacht die Vorſicht ſtets für Heil und Leben, 
Die uns bald Troſt, bald reichen Lohn beſchert, 


1) A. Rademacher, Gnade und Natur, S. 20. (M.⸗Gladbach 1908.) 

2) Damit läßt ſich ganz gut vereinbaren, daß Gott in der gegenwärtigen 
Weltordnung das ganze Heil der menſchlichen Natur an die Ordnung der 
Gnade geknüpft hat und außer der Gnade ihr nicht zu einem natürlichen 
Heil helfen will. 
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Die Euchariſtie als Sakramentale. 579 


Uns alle liebt, uns alle gern erhört; 
Und ſollte ſie auch gleich nicht alles geben, 
So will ſie uns zu dem Gebet erheben, 
Sie, die verſagend, meiſtens ſchon gewährt.“ 
Pauls, Die göttliche Vorſehung. 

Dazu denke man an die Rieſentat des inkarnierten Wortes, das die 
Seinigen geliebt bis zum Ende, an die tauſend Stimmen des Gewiſſens, 
die Gedanken ans Jenſeits, zukünftige Belohnung und zukünftige Strafen, 
an die wunderbare Abwechslung von Troſt und Freude ... „tote Bücher 
ſprechen wie lebendig, des Predigers Worte dringen durch das Herz, wie 
beredt iſt der Tod jener, die wir lieben“ !) . .. Welch eine Fülle innerer 
beiſtehender Gnaden wird verbunden ſein mit dem andächtigen Gebet, der 
andächtigen Leſung der heiligen Schrift ...: 

„Immer wieder muß ich leſen, Hat die Herde mild geleitet, 

Leſ' und weine mich nicht ſatt, Die ſein Vater ihm verlieh'n, 

Wie der Herr ſo treu geweſen, Hat die Arme ausgebreitet, 

Wie er uns geliebet hat. Alle an ſein Herz zu zieh'n. 

Laß mich knien zu deinen Füßen, 
Herr! Die Liebe bricht mein Herz: 
Laß in Tränen mich zerfließen, 
Untergeh'n in Wonneſchmerz! 
Nach Luiſe Henſel, beim Leſen der hl. Schrift. 

Ja, nicht einmal die habitus operativi (supernaturales), die über— 
natürlichen Tugenden, welche in unſere Seele durch die heiligmachende Gnade 
eingegoſſen werden, verleihen uns eine große Leichtigkeit zu ſittlich-guten 
Handlungen, ſondern nur die übernatürliche Fähigkeit. Denn die einge— 
goſſenen übernatürlichen Anlagen und Fähigkeiten haben in der übernatür— 
lichen Ordnung genau dieſelbe Stellung wie die natürlichen Lebensanlagen 
und Lebenskräfte in der natürlichen Ordnung. Die natürlichen Lebensanlagen 
und Lebenskräfte entwickeln ſich nicht von ſelber, es iſt ein Zuſammenarbeiten 
von Erſturſache und Zweiturſache, von Gott und Geſchöpf notwendig. 
So auch in der übernatürlichen Ordnung. Vermöge der geheimnisvollen, 
Wiedergeburt erhielt der Menſch ein übernatürlich neues Leben und ſämt— 
liche übernatürliche habitus als übernatürliche Lebensfähigkeiten. 

So laufen denn die beiden Leben, das natürliche und übernatürliche 
nach Entſtehung, Fähigkeiten, conservatio, concursus divinus und End— 
ziel parallel. Parallele Linien kommen in alle Ewigkeiten nie zuſammen. 

.. Wie kann da noch von ſegensreicher und heilſamer Beeinflußung des 
natürlichen durch das übernatürliche Leben geſprochen werden? Wie kann 
man da überhaupt von der Euchariſtie als Sakramentale reden? Die 
heiligſte Euchariſtie iſt etwas durch und durch Ueber natürliches, und 
die Sakramentalien haben im Geſamtorganismus kirchlicher Heilsmittel den 
inneren, ureigenen Zweck, uns die | zu vermitteln. 

I 


Die Löſung des Rätſels liegt darin, daß eben die beiden Leben des 
Menſchen nicht genau mathematiſch parallel verlaufen. Nicht? Iſt nicht 


1) J. W. Faber, Der Schöpfer und das Geſchöpf oder die Wunder der 


J. W. F 
göttlichen Liebe (aus dem Engliſchen überſetzt von J. A. Stelzig), S. 329. 
37* 
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580 Die Euchariſtie als Sakramentale. 


das geſamte ſichtbare Univerſum ein deutliches Abbild des Rieſenreiches der 
Uebernatur? Iſt das natürliche Leben des Menſchen nicht ein Spiegelbild 
ſeines gottförmigen Lebens? Müſſen alſo die beiden Leben nicht genau 
parallel verlaufen? Nein; denn der Menſch hat in Wirklichkeit nur 
ein Ziel, das übernatürliche. Wohl kann man die einzelnen Momente 
des natürlichen Lebens denen des übernatürlichen gegenüberſtellen. Auf der 
einen Seite: Geburt (alle natürlichen Lebenspotenzen); Mannbarkeit; Speiſe 
und Trank; Arzneien und Belehrung; beſondere leibliche und geiſtige Hilfe 
im Todeskampf; Ehe mit ihrem Primärzweck, natürliche Kinder zu erzeugen; 
finis naturalis. — Auf der andern Seite: Wiedergeburt, Taufe (alle 
übernatürlichen Lebenspotenzen); Firmung; Altarsſakrament; Bußſakrament; 
Letzte Oelung mit ihren herrlichen Wirkungen; Prieſterweihe mit ihrem 
Primärzweck, übernatürliche Kinder zu erzeugen; finis supernaturalis. 
Im natürlichen Leben nimmt jeder einen Beruf ein, entweder iſt er nur 
Untergebener oder Untergebener und Vorgeſetzter oder endlich Vorgeſetzter 
allein. Dieſer Dreiteilung entſpricht der übernatürliche Beruf, erteilt in 
jenen drei Sakramenten, welche der Seele ein geiſtliches, unzerſtörbares 
Merkmal aufdrücken, in Taufe, Firmung und Weihe. Wir haben aber 
nur ein Ziel, und das iſt übernatürlid. Wer dieſes Ziel durch ſeine 
eigene Schuld nicht erreicht, erreicht überhaupt keines. Von Ewigkeit 
her iſt der Menſch zu einem übernatürlichen Ziel beſtimmt, in die über— 
natürliche Ordnung obligatoriſch eingegliedert. Es liegt demnach — 
was an und für ſich ja auch denkbar wäre — nicht in unſerem Be— 
lieben, uns für das eine oder andere der beiden Ziele zu entſcheiden; wir 
erreichen nicht ein natürliches Ziel, wenn wir des übernatürlichen verluſtig 
gehen, ſondern wir müſſen nur nach dem einen übernatürlichen Ziel 
ſtreben. Unter dieſem Geſichtspunkt hat man das geſamte menſchliche Leben 
zu überſchauen mit dem Fernrohr der übernatürlichen Ewigkeit, ſonſt ver— 
ſteht man es nicht. Der hl. Aloyſius hat dieſer vom Standpunkt der Offen 
barung einzig richtigen Lebensbetrachtung praktiſchen Ausdruck verliehen mit 
den tauſendmal bekannten Worten: „Quid ad aeternitatem?“ So ver: 
laufen alſo das natürliche und übernatürliche Leben nicht parallel, ſondern 
ſie ſtreben demſelben Ziele zu. Das natürliche Leben iſt ein durchſichtig-ſinnen⸗ 
fälliges Abbild des übernatürlichen und wird von ihm beeinflußt, um ſo 
ſtärker, je mehr wir unſer geſamtes ſittliches Leben nach dem Grundſatz 
umformen: „Quid ad aeternitatem?“ 

Auch ſchon im Beginn des Lebens? Da ſcheinen die Linien doch zu 
weit zu divergieren, als daß man von einer Beeinflußung natürlichen Seins 
und natürlicher Kräfte durch die Taufgnade ſprechen könnte? Ja, ſie 
ſcheinen zu divergieren. Aber das Endziel beider iſt die Ewig— 
keit. Der Menſch iſt — Gottes weſenhafte Ewigkeit iſt unveränderliche 
Gegenwart — von Ewigkeit her in den Ur- und vorbildlichen Ideen 
Gottes. Kann es denn bei der eſſentiellen Ewigkeit und Unveränderlichkeit 
Gottes, bei ſeiner Allwiſſenheit und unendlichen Verſtandeskraft überhaupt 
anders ſein? Bis zur Schöpfung in und mit der Zeit, bis zur Empfängnis 
im Mutterſchoß und der damit verbundenen Erſchaffung und Eingießung der 
unſterblichen Geiſtſeele ſtand jedes vernünftige Sinnenweſen in den Urideen 
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Die Eucharistie als Sakramentale. 581 


Gottes. Ein Menſch im göttlichen Verſtand von Ewigkeit her wird der 
Menſch ein homo realis, ein wirklicher Menſch zu ſeiner Zeit, um dann, 
wenn ſeine kürzere oder längere Dienſtzeit um iſt, in alle Ewigkeit fortzu— 
exiſtieren — mit Körper und Seele, das ganze Ich. Jeder Menſch, exi— 
ſtierend von Ewigkeit in den göttlichen Ideen, kann jauchzend und jubelnd 
ſingen: 

„Ich bin! Des freuet ſich mein Herz! Froh wandl' ich auf des Lebens Bahn 
Ich bin und werde ſein! Entgegen ihrem Licht, 

Ein Stäubchen iſt des Lebens Schmerz, Das jeden Nebel, jeden Wahn 
Geſeh'n im Sonnenſchein. Mit jedem Strahl durchbricht. 


Geſeh'n in jener Sonne Schein, Wo laute Flut des Jubels hallt, 

Die nimmer untergeht, Wo Licht dem Licht entgegenſprüht, 
Durch die, was war, was iſt, wird fein, Wo Wonn' an Wonne wogt und wallt, 
Emporging und beſteht! Und Lieb' an Lieb' erglüht.“ 


Hr. Leopold Stolberg, Unſterblichkeit. 


Wieder haben wir in unseren ſpekulativen Erörterungen einen gewal— 
tigen Schritt nach vorwärts gemacht. Die Linien der Natur und Ueber— 
natur laufen von Ewigkeit her und vereinigen ſich im tinis supernaturalis 
des in Gott ſcheidenden Menſchenkindes. Wie nahe ſind ſie ſich ſchon, wenn 
das Kindchen empfangen wird, 70—80 Jahre — und ſie laufen in einem 
Ziel zuſammen! Da müſſen wir ja den großen Einfluß der Uebernatur 
auf die Natur faſt mit Händen greifen. 


III. 


Uebernatur im ſtrengſten Sinn des Wortes bedeutet Anteilnahme an 
einem Gute, das nur Gott allein eigen iſt. Für uns Menſchen hier auf 
Erden gibt es objektiv und ſubjektiv nur je eine Art von Uebernatur, den 
inkarnierten Sohn Gottes und das begnadete Menſchenkind. Sie ſind wunder— 
ſamer Weiſe Gegen- und Spiegelbilder zugleich. Gott von Ewigkeit hat 
in der Fülle der Zeiten; die menſchliche Natur angenommen, um uns objektiv 
zu erſöſen. Dieſe Er‘ jung wird dadurch ſubjektiv, daß wir Menſchen der 
göttu“en Natur teilh tig werden durch die heiligmachende Gnade gemäß 
2 Petr. 1, 4: „Durch den (Jeſum Chriſtum) Gott uns die größten und 
köſtlichſten Verheißungen geſchenkt hat, auf daß ihr dadurch ſeiner göttlichen 
Natur teilhaftig werdet.“ Aber auch ein analoges Nach- und Spiegelbild 
des inkarnierten Wortes präſentiert der begnadete Menſch — ein ſo reines, 
durchſichtig⸗ſchönes, daß man die Analogien nur mit freudiger Bewunderung 
ſtudieren kann ). 

In uns wird die Uebernatur begründet durch die heiligmachende Gnade; 
dieſe wird uns gegeben durch ſinnenfällige ſymboliſche Zeichen, weil wir 
ſinnenfällige Weſen ſind, dieſe Zeichen nennen wir Sakramente. Sehen 
wir noch ab von der beſonderen ſakramentalen Gnade: Beeinflußt die heilig— 
machende Gnade an ſich unſere Natur? Der hl. Thomas ſchreibt der 
Rechtfertigungsgnade großen, hemmenden Einfluß auf die Sinnlichkeit, auf 
die Begehrlichkeit des Fleiſches zu. Die Konkupiszenz iſt uns natürlich, 


ꝗ63—“— 


1) Vergl. meine Abhandlung „Der Menſch als Abbild des inkar— 
nierten Logos“ in der Tübinger Quartalſchrift 1911, 4. H., S. 525 ff. 
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weil die Naturunverſehrtheit nach der klaren Lehre der Offenbarung ein 
außernatürliches Gut war. Hat nun nach Thomas die heiligmachende 
Gnade als ſolche die innere Kraft, das Tieriſche, Materielle, Fleiſchliche in 
uns zu ſchwächen, bedeutend zu ſchwächen, ſo haben wir einen offenkundigen 
Beweis des Einfluſſes der Uebernatur auf die Natur vor uns. Der pſpycho— 
logiſch⸗theologiſche Grund macht dieſen Einfluß ganz klar. Die heilig: 
machende Gnade iſt ein accidens physieum supernaturale, das unſerer 
Seele dauernd inhäriert. Ein ſolches „ens entis“, wie St. Thomas 
geiſtreich das Akzidens nennt, hat im Gebrauch der Schule den Namen 
qualitas (rsıörrs), Qualität. Nun iſt Träger bezw. Subjekt dieſer Qualität 
die ganze Seele, nicht etwa der Verſtand oder der Wille oder die ſinnliche 
Sphäre allein. Haben wir dieſes accidens physicum supernaturale, fo 
ſind wir nach den Worten des hl. Petrus der göttlichen Natur teilhaftig. 
Alle Attribute Gottes ſind ſubſtantiell und real identiſch mit ſeiner gött— 
lichen Weſenheit. An welchem kommunikabeln!) Attribut nehmen wir 
in beſonderer Weiſe teil im Stande der heiligmachenden Gnade? Nach der 
tiefſten Auffaſſung, der auch die Schrift am günſtigſten iſt, nehmen wir teil 
an der Geiſtigkeit Gottes; demnach wirkt auch die heiligmachende Gnade 
vergeiſtigend. In der böſen Begehrlichkeit aber äußert ſich der Trieb 
des Fleiſches am heftigſten. Geiſt und Fleiſch ſind Gegenſätze wie Waſſer 
und Feuer. 

Es führte natürlich zu weit, für alle ſieben Sakramente den Einfluß 
der gratia supernaturalis, in quantum est sacramentalis, auf unſere 
Natur aufzuzeigen. Im übrigen heißt es auf dieſem Gebiete mit größter 
Vorſicht zu verfahren. In „Maria Magdalena“ von Molitor jubelt und 
ſingt die große Büßerin: „Wem ſag' ich mein Glück, mein ſeliges Glück?“ 
jene Büßerin, der viel vergeben wurde, weil ſie viel geliebt hat. Nun dürfte 
man aber aus dem beruhigenden Charakter der Worte: „Ego te absolvo 
a peccatis tuis“ nicht ohne weiteres auf den natürlichen Einfluß der 
gratia sacramentalis confessionis ſchließen. Denn Unterſuchungsrichter 
wiſſen zu erzählen, daß Verbrecher, die zuerſt unruhvoll und traurig waren, 
nach dem Geſtändnis ruhig wurden, obwohl ihnen eine lange Strafe drohte. 
Im freimütigen Geſtändnis „Peccavi“ allein liegt eine Welt von Troſt 
und Beruhigung, denn wer in Reue bekennt: „Ja, das habe ich getan!“ 
macht ſich gleichſam davon frei, er iſt dadurch ſchon ein anderer geworden. 
Was der große Calderon ſagt: 

„Begangene Fehler können beſſer nicht entſchuldigt werden, als mit dem 

Geſtändnis, daß man als ſolche wirklich ſie erkenne“ 
hat Seneka hunderte von Jahren früher mit den Worten ausgeſprochen: 
„Wer ſeine Sünden bereut, iſt beinahe unſchuldig.“ 

Doch hat hier die Einzelerfahrung ein wichtiges Wort mitzuſprechen, 
und die ſagt uns mit tauſend Stimmen, daß im Bußſakramente viel ſtärker 
auf unſere Aengſtlichkeit, auf unſer drückendes Schuldbewußtſein eingewirkt 
wird als im Peccavi des Verbrechers, in der Selbſtanklage des ruheloſen 
Mörders — 20— 30 Jahre vielleicht nach der grauſigen Tat. Die Sünden 


) Von einer Anteilnahme an inkommunikabelen Attributen (wie abrous:= tc.) 
kann a priori keine Rede ſein. 
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werden getilgt, ausgelöſcht, hin weggenommen — und wären ſie 
rot wie Scharlach und zahlreich wie Meeresſand. Es beginnt ein neues 
Leben. Welche Freude, welche tiefe Beruhigung, umblinkt von übernatür— 
lichem Licht! Laſſen wir uns vom Dichter dieſes unſagbare Glück be— 
ſingen, das im ſchmuckloſen, hölzernen Beichtſtuhl dem reuigen Sünder 
erblüht: 
„Hoch, wie die Sonne über Wolken ſteht 
Und ihre Bahn frei durch den Himmel geht, 
So wandelt ſtill die Reue ihre Bahn. 
Mag auch ein Sturm ſich ihren Höhen nah'n, 
Und wär' ein Weltall gegen ſie vereint: 
Gott iſt ihr Freund! 
Im lichten Glanz lacht dort die Sternenflur, 
Das Dunkel deckt der Erde Täler nur; 
So ſchimmert hell, von keiner Zeit geraubt, 
Verklärungsſonnenſchein um wahrer Reue Haupt; 
Und wenn kein Strahl der Prüfung Nacht durchbricht: 
Gott iſt ihr Licht! 
Das Dunkel weicht, und aus dem Schoß der Nacht 
Hebt ſich der Tag in neuverjüngter Pracht; 
So tritt, begrüßt von holder Engel Chor, 
Die Reue aus de. Trübſal einſt hervor. 
Drum bebt ſie nich! wenngleich die Träne quillt: 
Gott iſt ihr Schild! 
Die Sonne führt des Unerſchaffenen Hand, 
Der wie ein Zelt die Himmel ausgeſpannt: 
So folgt getroſt der Vorſicht weiſem Rat 
Die Unſchuld auch, ſelbſt auf dem Dornenpfad, 
Treu jeder Pflicht; mag Haß, mag Bosheit droh'n: 
Gott iſt ihr Lohn!“ Nach Ch. Ch. Hohlfeldt. 
Greifen wir aufs Geratewohl noch ein Sakrament heraus, um die 
Wirkung ſeiner sacramentalis gratia auf unfere ſinnliche Sphäre zu ſon— 
dieren: Die Ehe. Bei der Ehe iſt auch an erſter Stelle die Wirkung der 
heiligmachenden Gnade als retraenans concupiscentiam zu nennen. Wie? 
In der Ehe iſt doch der Geſchlechtsverkehr zwiſchen Mann und Weib er— 
laubt, was ſoll da eine heilende Gnade gegen die Krankheit der böſen Be— 
gehrlichkeit? Wer ſo fragt, kennt das wirkliche Leben nicht. Das Ge— 
ſchlechtsleben in der Ehe iſt mit großen Gefahren verbunden. Das bezeugen 
tauſend Geſchehniſſe — jeden Tag. Selbſtredend meine ich nicht Gefahren, 
die auf rein phyſiſchem Gebiet liegen, wie die Gefahr gegenſeitiger Anſtek— 
kung uſw., hier hat die Medizin ihres Amtes zu walten, ſondern Gefahren, 
die eben wurzeln in der böſen Begierlichkeit. Beſonders die Einheit und 
Unauflöslichkeit können unter Umſtänden von den Eheleuten große Opfer 
fordern, man denke an eheliche Untreue eines Gatten, anſteckende Krank— 
heiten, lange Reiſen, Wahnſinn und Abſperrung im Irrenhaus, Abbüßung 
einer längeren Freiheitsſtrafe ... unter dieſen Umſtänden die eheliche Treue 
zu bewahren, iſt bei der verderbten Natur des Menſchen ſehr ſchwer möglich. 
Alſo ſtärkt die Gnade Gottes, um das Verſprochene treu zu halten. 
In unnachahmlich ſchöner Weiſe, große Menſchenkenntnis enthüllend, 
ſchreibt über dieſen Punkt der hl. Gründer der älteren Franziskanerſchule. 
Er macht auf die Gefahren, welche die böſe Begierlichkeit dem Menſchen 
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bringen, aufmerkſam und zeigt, wie aus der ſakramentalen Ehegnade das 
heilbringende Wunderkraut gegen jene herauswächſt. Auch in der Ehe bleibt 
die böſe Begierlichkeit etwas Gefährliches, zu Ehebruch, Widerwillen gegen 
die immer gleiche Gemahlin uſw. verleitend und verlockend. Gegen all' das 
hilft die Ehegnade !). 

Doch hat die ſakramentale Ehegnade noch eine herrliche Wirkung, die 
in den Worten des hl. Bonaventura nur angedeutet iſt, daher einer 
näheren Auseinanderſetzung bedarf. 

Was tun die Kontrahenten vor Gottes Altar? Die Brautleute, die 
ſich gegenſeitig die Gewalt über ihren Leib übertragen, empfangen im ſelben 
Augenblick ein Sakrament. Es liegt alſo im Willen Jeſu Chriſti, den 
Geſchlechtsverkehr ſelber zu weihen und zu heiligen. Außerhalb der Ehe 
iſt keine Sünde dem Weſen Gottes ſo entgegen wie der Geſchlechtsverkehr. 
Warum? Aus einem Grund, der uns ſchon bekannt iſt. Weil einerſeits 
Gott der allerreinſte Geiſt iſt, andererſeits der außereheliche Geſchlechts— 
verkehr jene Sünde iſt, in welcher das Materielle, ſinnlich Sichtbare, das 
Fleiſch ſich am meiſten und ſtärkſten äußert. 

Darum ſoll dieſe Aeußerung der ſinnlichen Geſchlechtsluſt in der Ehe 
von der heilenden ſakramentalen Gnade geweiht, „das Tieriſche am Ge— 
ſchlechtspverkehr überkleidet“, der Geiſt vor gänzlicher Verſunkenheit in die 
Materie bewahrt werden. Der Dichter ſingt: 

„Die Leidenſchaft flieht, die Liebe muß bleiben, 

Die Blume verblüht, die Frucht muß treiben.“ 
Die Liebe wird bleiben, wenn die Gatten im Sakrament der Ehe ſich eine 
höhere Anſchauung des ehelichen Lebens vom hl. Geiſte einhauchen 
laſſen. Wenn dieſer innigſten Verbindung, die es auf Erden gibt — die 
Gatten werden nicht nur im übertragenen Sinne „ein Herz und eine Seele“, 
ſondern wirklich ein Fleiſch — das hl. Gepräge einer höheren Liebe und 
Zuneigung aufgedrückt wird, ſo wird ſich die ſinnliche Zuneigung verklären, 
veredeln und geiſtig verſchönern, und im Vollſinn erfüllt ſich am glücklichen 
Paar: Die Liebe bleibt. 

Doch Gottes Gnaden haben göttliche Kraft. Darum wirkt die gratia 
sacramentalis in der ganzen Sphäre einer guten Ehe, in welcher 
die Gatten gottesfürchtig leben, vom Geſchlechtsverkehr eine höhere, faſt 
heilige Anſchauung haben und ihre natürliche Liebe zueinander von der 
Gottesliebe durchleuchten laſſen: Zu einer guten Kindererziehung, ja ſchon 
zur Gewiſſenhaftigkeit in der Erzeugung der Kinder, zur Klugheit und 
Beſonnenheit im Umgang mit Gatten und Kindern, zur Erhaltung von 
Frieden und Eintracht, zur Ertragung der gegenſeitigen Fehler und 
Schwächen uſw. ?) 

IV. 

In geſteigertem Maß müſſen wir den Einfluß der heiligmachenden Gnade 
als ſakramentalen auf unſere ſinnliche Sphäre in der heiligſten Euchariſtie 
finden. Denn in allen übrigen Sakramenten wird uns die von Jeſus 


1) S. Bonaventura, In 4 dist. 26 a. 292. 
) J. Pohle, Lehrbuch der Dogmatik III?, 605 — für die letzten Abſätze 
vergl. meine angegebene Schrift S. 94 fi, 
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Chriſtus durch ſeine Menſchwerdung und ſeinen Tod verdiente Gnade ver— 
liehen, als ein Akzidens, einen bloßen Zuſtand unſerer Seele. In der 
Euchariſtie erhalten wir Jeſum Chriſtum ſelber, hochgelobt in Ewigkeit, 
Jeſum, der in der unendlichen Perſönlichkeit des Logos zwei volle Naturen 
vereinigt, die göttliche des Sohnes Gottes und die ſchönſte, reinſte menſch— 
liche aus Maria, der Jungfrau. Wie ſtark muß ſich bei ſolchen Umſtänden 
der Einfluß der Euchariſtie auf den ſinnlichen Bereich des vernünftigen 
Sinnenweſens äußern! Und wieder iſt hier an erſter Stelle parallel den 
Wirkungen der übrigen ſechs Sakramente die refränierende Wirkung auf die 
libido zu nennen. Die eigentlich dogmatiſchen Gründe hierfür brauchen in 
einer Zeitſchrift für Prieſter nicht ſchulgemäß aufgezählt zu werden. Statt 
deſſen zwei Schlagworte: In der Geſtalt des jungfräulichen Jeſus zieht 
die heiligmachende Gnade in unſere Seele. Den pſpchologiſch-religiöſen 
Grund gibt Biſchof Prohäska mit den geiſtreichen Worten an: „Im 
höheren Genuß verſtummt das niedere Verlangen.“ Tauche, mein Leſer, 
deine Seele in einer Weile des Nachdenkens in dieſe tiefwahre Sentenz! 


* * * 


Nun machen wir den letzten Schritt! In confuso mag ſchon der Ge— 
danke in uns aufſteigen, wie mächtig der Einfluß der heiligſten Euchariſtie 
auf die geſamte ſinnliche Sphäre des Menſchen ſein muß. Wie mannigfach 
iſt doch die Beeinflußung derſelben von ſeiten der übrigen ſechs Sakramente! 
Ja, nicht nur mannigfach, ſondern in gewiſſem Sinn allumfaſſend, 
ſchließen ſich ja die hl. Sakramente in ganz überraſchend harmoniſcher Weiſe 
dem ganzen Lebenslauf des Menſchen an — von der Wiege bis zum 
Grabe, von der Geburt (Wiedergeburt) bis zum Todeskampf (Letzte Oelung). 

Im Altarsſakrament erhalten wir, wie ſchon bemerkt, nicht bloß eine 
gratia sacramentalis, ſondern Jeſum ſelber. So läßt ſich auf die Wir— 
kungen der weitherzigſte Schluß a priori machen, auch auf die Wirkungen 
im ſinnlichen Bereich des Menſchen. Gehen wir im Geiſte die betreffenden 
Effekte der ſechs übrigen Sakramente durch — und leſen wir dann das 
vorangeſtellte Lied der Luiſe Henſel, ſo fangen wir an, zu begreifen. — 

Höher hinauf! Die ſämtlichen Heilsmittel, die heiligmachenden Mittel im 
weiteren Sinn laſſen ſich einteilen in drei Gruppen: A. Heiliges Meßopfer; 
B. Sakramente; C. Sakramentalien. Zentrum iſt das hl. Meßopfer bezw. 
die Euchariſtie. Im Tabernakel ſchlägt das Herz der Kirche, hier geht der 
Pulsſchlag der wunderſchönen Braut Jeſu Chriſti, der heiligen, katholiſchen 
Kirche. Aller Segen, Natur- und Gnadenſegen, fließt aus dem ganz und 
gar übernatürlichen Wunderbrunnen der Euchariſtie. „Das Kreuzopfer iſt 
Urquell aller Gnaden, aus dem Kreuzopfer ſtammt ja aller Erlö— 
ſungsſegen und ſchöpfen alle Gnadenmittel ihre Kraft und 
Wirkſamkeit. Nun wird aber im Meßopfer die unerſchöpfliche Heils— 
und Gnadenquelle des Kreuzopfers aus der Vergangenheit in die Gegen— 
wart verſetzt und aus der Ferne in unſere nächſte Nähe gerückt. Aus dieſem 
Grund und in dieſer Beziehung kann man auch das euchariſtiſche 


) Die Liebe bis ans Ende, S. 6. 
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Opfer gewiſſermaßen als Quell der gnaden vermittelnden Sa— 
kramente und Sakramentalien bezeichnen.“ !) 

So führen uns zwei Wege zur Euchariſtie als Sakramentale, — vor 
der Hand! unten wollen wir auf einen dritten aufmerkſam machen. Seele 
und Körper ſind auf das denkbar innigſte mitſammen verbunden, die Seele 
iſt unmittelbare Weſensform des geſamten Lebens in uns, alſo des 
vegetativen, animaliſchen und vernünftigen Lebens. Was irgendwie gegen 
dieſe innigſte Verbindung ſpricht, wie der offizielle Trichotomismus, ſein 
„feinerer“ Vetter, die Theorie A. Günthers, der Okkaſionalismus Male— 
branches, die harmonia praestabilita des Leibniz uſw., wurde ent: 
weder vom kirchlichen Lehramt verurteilt oder von der philosophia peren- 
nis mit überzeugenden Gründen ſcharf abgewieſen. Dieſe innige Verbin— 
dung zwiſchen Körper und Seele iſt der eigentliche pſychologiſche Grund, 
warum die heiligmachende Gnade direkt die Seele, das geiſtige Leben?) 
des Menſchen beeinflußt und indirekt die geſamte ſinnliche Sphäre und 
warum die Sakramentalien einen direkten Einfluß auf die Naturſeite des 
Menſchen haben und einen indirekten auf ſeine geiſtige Subſtanz. 

Nach ſeinem Körper repräſentiert der Menſch als ıirporösuoT das 
geſamte ſinnenfällige Univerſum, nach ſeiner unſterblichen, einfachen Geiſtes— 
ſeele die geſamte Engelwelt. So iſt der Menſch buchſtäblich ein Miniatur: 
bild alles deſſen, was Gott überhaupt geſchaffen hat, „mundus contractus“ 
nennt deswegen Nikolaus von Cuſa ihn, „Abriß des Univerſums“ der 
geiftvolle Athenagoras, der landläufige Terminus iſt Dieſe 
zwei ungeheuren Welten, die das animal rationale wie in einem unendlich 
koſtbaren Brennſpiegel in ſich vereinigt, das materielle Univerſum mit ſeinen 
drei Reichen, das geiſtige Univerſum mit ſeinen drei Hierarchien, dieſe zwei 
ungeheuren Welten, Körper und Geiſt, werden beleuchtet von zwei Sonnen, 
beleuchtet, durchwärmt und durchglüht, Sakrament heißt dieſe, Sakramentale 
jene. Per se, direkt, unmittelbar oder wie man ſonſt noch ſagen will, iſt 
der Körper bezw. die Seele als Prinzip des geſamten niederen Lebens in 
uns, alſo die ſinnliche Sphäre Subjekt der ſakramentalen Naturgnade, die 
geiſtige Seele Subjekt der heiligmachenden Gnade. Doch beeinflußt wegen des 
engen weſenhaften Wechſelverhältniſſes zwiſchen Körper und Seele, zwiſchen 
vegetativem und vernünftigem Leben ſowie zwiſchen animaliſchem und gei— 
ſtigem Leben die heiligmachende Gnade die vires inferiores und die Natur— 
gnade der Sakramentalien den pars superior per accidens, mittelbar und 
indirekt. 

Soviel genüge als pſychologiſche Analyſe alles deſſen, was ich 
oben über den Parallelismus der Gnaden- und Naturordnung und den Ein⸗ 
fluß der heiligmachenden Gnade auf die ſinnliche Sphäre des Menſchen 
weiter ausgeführt habe. Als pſychologiſche Analyſe für alle ſieben Sakra— 
mente? Der aufmerkſame Leſer mag die Antwort jetzt ſpontan ausſprechen: 
für die Euchariſtie nicht, hier iſt der Einfluß auch auf die Naturſeite 
des Menſchen ein direkter, und fo iſt die Euchariſtie nicht nur Sakra— 
ment, ſondern Sakramentale im eigentlichen Sinne des Wortes. 


1) N. Gihr, Das hl. Meßopfer (13. u. 14. Aufl.) S. 168. 
2) Cibus spiritualis nennt das Konzil von Trient die heiligſte Euchariſtie. 
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Das geſamte Sinnenleben des Menſchen läßt ſich, ſoweit es die Ver— 
nunft beunruhigt und ihr zuvorkommen will, in zwei Kreiſe teilen, den 
pars concupiseibilis und den pars iraseibilis (das Pflanzen- und Tier— 
leben). Das Sein des Steins beſchränkt ſich auf die Exiſtenz, und von einer 
Tätigkeit kann beim bloßen Exiſtieren nur inſoweit die Rede ſein, als 
jedes Seiende ſich wehrt gegen das Nichtſein. So iſt Sein = Tun, das 
ſoll als oberſter ontologiſcher Satz gelten. „Der Menſch exiſtiert wie der 
Stein, nährt ſich wie die Pflanze, fühlt wie das Tier und denkt wie der 
Engel“, jagt der geiſtreiche Athenagoras. Das Denken beinhaltet unſere 
geſamte Vernünftigkeit, die rationalitas, ſo bleiben für die ſinnliche Sphäre: 
Ernährung und Empfindung. Dieſe beiden Tätigkeiten kommen aber auch hier 
nur in Betracht, inſoweit ſie Heilung brauchen, alſo kommen wir zurück auf 
den pars concupiseibilis und den pars iraseibilis. Ich will nun das 
Sündhafte in dieſer ſinnlichen Geſamtſphäre ſchlicht nebeneinander ſetzen und 
dann ebenſo ſchlicht die Wirkungen der Euchariſtie auf dieſe Seite des 
Menſchen, den Schluß kann jedermann ziehen. Pars concupiseibilis: Un— 
erlaubter Geſchlechtsgenuß, Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken ). Pars 
irascibilis: Zank, Zorn, Streit und Eiferſucht. 

„Im höheren Genuß verſtummt das niedere Verlangen“ 2): die Eucha— 
riſtie iſt der „Wein, welcher Jungfrauen erzeugt“ 3), „fie beruhigt das 
tobende Geſetz unſerer Glieder, kräftigt die Frömmigkeit, löſcht aus die 
Seelenleidenſchaften“ *, fie gewährt geiſtige Freude, Süßigkeit des Geiſtes, 
Jubel des Herzens. Panem de coelo praestitisti eis, omne delecta- 
mentum in se habentem, galt vom Manna; was iſt aber der Typus 
gegen ſeine tauſendmal ſeligere Erfüllung! Die Euchariſtie gibt ſichere Ge— 
währ für die Auferſtehung unſeres verklärten Körpers. Stets haben die 
Gottesgelehrten unſere einſtige verklärte Leiblichkeit in die innigſte Be— 
ziehung zur Euchariſtie gebracht. 

Wir müſſen unſeren Blick in das Paradies zurücklenken, um das beſſer 
zu verſtehen. Dort ſtand einſt, für uns alle beſtimmt, der Baum des 
Lebens. Vom Genuß der Früchte dieſes Lebensbaumes hing die Fortdauer 
des natürlichen Lebens ab. Das ſteht klar in der hl. Schrift. Nach dem 
furchtbaren „du wirſt des Todes ſterben“ als gerechte Strafe für die Para— 
dieſesſünde, dieſe „unſagbar große Sünde“, ſagt Jahve: „Nun aber, daß er 
nicht etwa ſeine Hand ausſtrecke und nehme auch vom Baum des Lebens 
und eſſe und lebe ewiglich, verwies ihn der Herr aus dem Luſtgarten“ 
(Gn. 3, 22 f.). Der Baum des Lebens war für die Erhaltung des natür- 
lichen Lebens das Fapuarov Ne adavastac, wie die hl. Väter ſagen, das 
„Heilmittel für die Unſterblichkeit“. In viel höherem Sinne iſt die Lebens— 
ſpeiſe Jeſu Chriſti das papmarov 77 adavasias (S. Ign. Martyr.), das 
Heilmittel der Unſterblichkeit für eine Auferſtehung zur Ewigkeit, das 28“ 
naxov adavasias für das übernatürlich⸗ewige Leben. 


1) Vergl. meine Abhandlung, „Hunger und Liebe“ im Korreſpondenzblatt 
für den katholiſchen Klerus Oeſterreichs 1914, 1. H. S. 1. ff. 

2) O. Prohäͤäska, Die Liebe bis ans Ende, ©. 6. 

3) Zach. 9. 7. 

4) Alexandrini Cyrilli, hom. 4 in I, 17 und Jo. Chrysostomi, 
hom. 46 in Jo. 1 4. 
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Der Genuß von den Früchten des Lebensbaumes war unerläßliche 
Bedingung der Erhaltung des natürlichen Lebens. Wenn es keine all— 
gemeine Aufereſthung von den Toten gäbe — geſetzt nur den Fall — ſo 
würden trotzdem jene Menſchen auferſtehen zu einem ewigen Leben, welche 
hier auf Erden mit reinem, todſündenfreiem Herzen die Kommunion emp— 
fangen haben, das Brot der Unſterblichkeit. So iſt die Euchariſtie ein 
offenkundiger Antitypus eines Natur ſakramentes. „Die heilige Kommunion 
erſtreckt ihre Wirkungen bis auf den Leib, der ja von der Seele in ſeinen 
Gefühlen und Trieben beeinflußt wird. Die mindere Seite unſerer Natur 
verfeinert und veredelt ſich da an der Vornehmheit, die ſie umgibt, im 
höheren Genuß verſtummt das niedere Verlangen. Man ſagt, Natur 
ſei unüberwindlich, doch laſſen wir nur einmal die zielbewußte, geſtaltungs— 
kräftige Seele arbeiten, und wir werden ſehen, daß ſie verſteht, den Leib 
zu formen“ (Prohaska, a. a. O. S. 6 ff.). 

Iſt die ſakramentale Wirkung, die Wirkung der Euchariſtie als Sakra— 
mentale, das Primäre oder das Sekundäre? Daß hinſichtlich der Würde 
und Wichtigkeit die Euchariſtie zuerſt Sakrament und dann erſt Sakra— 
mentale iſt, das braucht wohl nicht bewieſen zu werden, denn die geiſtige 
Subſtanz unſeres Weſens ſteht hoch über der ſinnlichen Geſamtſphäre. Ra— 
tione prioritatis jedoch iſt die Euchariſtie zuerſt Sakramentale 
und dann erſt Sakrament. Wieſo? Tertullian ſagt: „Caro 
corpore et sanguine Christi vescitur, ut anima de Deo saginetur.“ 
Dazu gibt Oswald folgenden Kommentar: „Bei der Euchariſtie iſt der 
körperliche Genuß des Fleiſches ſchon als ſolcher ein Sakramentale eminenten 
Ranges und erſt das materielle Eſſen der Geſtalten wird indifferent, ſo daß 
bei den übrigen Sakramenten nach ihrem Dualismus nur ein zwiefacher 
Vorgang, bei der Euchariſtie aber ein dreifacher ſtattfindet: Das, was in 
die Sinne fällt; den immerhin noch körperlichen Genuß des Fleiſches und 
Blutes Jeſu Chriſti, und endlich die Gnadenwirkung auf die Seele: Anima 
de Deo saginatur 1). Das wäre ein Grund, warum wir die Euchariſtie 
als „eminentes Sakramentale“ anſprechen, die erſt Sakramentale, dann 
Sakrament iſt. 

Ein zweiter Grund liegt in der katholiſchen Lehre von der Unterſchei— 
dung des „vi verborum“ und „per concomitantiam“ bezüglich der Gegen— 
wart Jeſu Chriſti im Altarsſakramente. Das Tridentinum lehrt mit großer 
Klarheit: „Immer herrſchte dieſer Glaube in der Kirche Gottes, daß ſo— 
gleich nach der Konſekration der wahre Leib unſeres Herrn und fein wahres 
Blut unter der Geſtalt von Brot und Wein zugleich mit Seele und Gott— 
heit zugegen ſei; und zwar der Leib unter der Geſtalt von Brot und das 
Blut unter der Geſtalt von Wein kraft der Einſetzungsworte (ex 
vi verborum): aber auch der Körper unter der Geſtalt des Weines und 
das Blut unter der Geſtalt des Brotes und die Seele unter beiden kraft 
jener natürlichen Vereinigung und Gleichzeitigkeit, womit 
die Teile Chriſti, des Herrn, der bereits von den Toten 
auferſtanden iſt und nie mehr ſterben wird, unter ſich ver: 


1) J. H. Oswald, Die dogmatiſche Lehre von den hl. Sakramenten der 
katholiſchen Kirche J“, 475. 
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einigt werden; die Gottheit endlich wegen der wunderbaren hypoſta— 
tiſchen Vereinigung mit Leib und Seele“ (Sess. XIII, cap. 3). Lieſt man 
dieſe durchſichtige Auseinanderſetzung des Konziis, jo erſieht man ohne 
weiteres: Zuerſt Sakramentale, dann Sakrament! In der Enchariſtie iſt 
zuerſt veritate sacramenti der Leib des Herrn, und darauf per con- 
comitantiam die Seele und die Gottheit anweſend, der Zeit oder vielmehr 
der Ordnung nach hat die Wirkung der Euchariſtie auf den leiblichen Or— 
ganismus als die erſte und nächſte zu gelten, alſo kann die eigentliche Gnade 
bei der Euchariſtie in dieſer Hinſicht als ſekundäre Wirkung gefaßt werden J). 

Es erübrigt noch, in kurzen Sätzen zuſammen zu faſſen, was im Vor— 
aufgehenden in extenso ausgeführt iſt. Die heiligſte Euchariſtie iſt Sa— 
kramentale aus drei Gründen. 

1. Sie iſt die Quelle aller Heiligkeit im Meſſiasreich, alſo auch Quelle 
der Heilsmittel für die geſamte Naturordnung. Nemo dat, quod non 
habet — alſo muß die Euchariſtie im eminenten Sinn Sakramentale ſein. 

2. Agere sequitur Esse — jedes Seiende iſt gemäß ſeiner Weſen— 
heit tätig. Die Wirkungen der Euchariſtie erſtrecken ſich auch auf die ge— 
ſamte ſinnliche Sphäre des Menſchen und zwar direkt. 

3. Alle übrigen Sakramente gehen vorüber, die Euchariſtie bleibt, 
ſo lange die Geſtalten Brots- und Weinsgeſtalten ſind. Auch Sakra— 
mentalien bleiben. Das geweihte Waſſer bleibt geweihtes Waſſer, 
auch wenn es nicht gebraucht wird. Alſo ſo ſehr iſt die Euchariſtie Sa— 
kramentale, daß ſie ſogar in formeller Hinſicht mit den Sakramentalien über— 
einſtimmt, ſie ſteht an der Spitze aller Sakramentalien der Kirche. 

Hier tut ſich uns eine ſchöne Harmonie auf zwiſchen Natur und Ueber— 
natur. Die ſieben Sakramente ſchließen ſich in wunderbarer Weiſe dem 
Leben des Menſchen an von der Geburt (Wiedergeburt) bis zum Todes— 
kampf (Oelung).? Auch in der natürlichen Ordnung iſt alles im Leben vor— 
übergehend und wechſelnd — nur Speiſe und Trank müſſen bleiben bis 
zum Tod. Und welch gewaltigen Einfluß hat eine richtige Ernährung auf 
unſeren natürlichen Geſamtorganismus, auch auf das Denken und Studieren, 
auf Spekulation und alle Geiſtesarbeit im weiteſten Sinn! Und wieder 
macht ſich der wohltätige Einfluß zuerſt in der unteren Sphäre des natür— 
lichen Menſchen geltend, dann in deſſen höherer Ordnung — im Geiſtesleben. 

Hat ein Sakramentslied die ſüßen Töne angeſchlagen, denen wir gerne 
zugehört und die wir nun in ihrem Reichtum voll verſtehen, ſo mag ein 
anderes die Betrachtung ausklingen laſſen, eines, das auch von der All— 
gewalt der Euchariſtie auf Herz und Seele ſpricht: 

„Welch ein Himmel, welche Klarheit Herrſche du in unſern Herzen 


Strahlt jo mild in uns empor! Mit unendlicher Gewalt! 

Und erquickt am Quell der Wahrheit, Läßt die Welt mit allen Schmerzen, 
Was kein Aug' erreicht, kein Ohr. Aller Luſt es doch ſo kalt! 

Er, der Gottheit ganze Fülle, O entzünd' in uns die Liebe, 
Liebevoller Menſch zugleich — Die dein Leben hat verklärt, 

In geheimnisvoller Hülle Die mit Allmacht alle Triebe 
Wählt er unſer Herz zum Reich! In der Bruſt zum Himmel kehrt! 


1) Oswald, a. a. O. 


>, Vgl. Goethe, Wahrheit u. Dichtung (Kürſchners Klaſſiker-Ausg. II, 98-102). 
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Frieden kann dein Geiſt nur geben: 

Unſ're Seele ſei dein Thron! 

Gleich des Himmels Bürgern leben 
Wir alsdann auf Erden ſchon. 

Und ein Herz und eine Seele, 

Pilger nach dem einen Land, 

Daß des Ziels nicht einer fehle, 

Reichen alle ſich die Hand! 


J. H. v. Weſſenberg, Das ſüße Geheimnis. 


Die Seitenwunde Jesu Christi. 
Von H. Heimanns S. C. J., Krefeld. 
(Schluß.) 
IV. Das Geheimnis von Blut und Waſſer. 
nmittelbar bezieht ſich die Bekräftigung des Johannes aber auf das 
Hervorfließen von Waſſer und Blut aus der Seitenwunde Jeſu. Ob 
der Evangeliſt darin wirklich etwas Wunderbares, eine Ausnahme 
von den Geſetzen der Natur, geſehen hat, wie einige ältere Erklärer (Euthy— 
mius, Origines, Theophylaktus) den Vorgang auffaſſen, das mag dahingeſtellt 
bleiben, obſchon das Waſſer, wie Innozenz III. ſagt, wahres Waſſer war 
und deshalb gegebenenfalls durch ein Wunder erzeugt werden mußte. 

Auch kann man nicht ſicher behaupten, Johannes wolle darin einen 
Beweis für den wirklichen Tod des Erlöſers ſehen. Zunächſt fand er darin 
nur den Beweis für den wirklichen Menſchenleib Jeſu Chriſti, der von den 
Doketen geleugnet wurde. Dieſe lehrten nämlich, Jeſus Chriſtus habe nur 
einen Scheinleib gehabt und ſei kein wahrer Menſch geweſen. Allein dies hätte 
auch durch den Ausfluß des Blutes allein bezeugt werden können. Der 
Evangeliſt betont aber mit beſonderem Nachdruck das Hervorfließen von 
Blut und Waſſer, weil er darin ein onmeiov, ein bedeutſames Wunder mit 
tiefem ſymboliſchen Sinn erblickt. Auch an anderen Stellen ſeiner Schriften 
hebt er dieſes Geheimnis hervor. So berückſichtigt er das Ereignis ganz 
offenbar in ſeinem erſten Briefe: „Dieſer iſt es, der durch Waſſer und 
Blut gekommen iſt, Jeſus Chriſtus, nicht durch Waſſer allein, ſondern 
durch das Waſſer und das Blut, und der Geiſt bezeugt, daß Chriſtus die 
Wahrheit ſei“ (1 Joh. 5, 6). 

Suchen wir dieſen tieferen Sinn etwas zu ergründen. 

1. Der doppelte Ausfluß bezeugt erſtens, daß der verheißene Meſſias 
nicht bloß durch Waſſer, ſondern durch Waſſer und Blut gekommen iſt. 
Der Vorläufer kam bloß durch Waſſer, indem er die Bußtaufe ſpendete zur 
Vergebung der Sünden. Jeſus Chriſtus aber iſt das wahre Gotteslamm, 
das die Sünden der Welt abgewaſchen hat in ſeinem Blute und durch das 
Sakrament der Taufe die Gnaden der Erlöſung vermittelt. Iſaias, Jere— 
mias, Daniel, Zacharias und der Pſalmiſt haben ihn als Opferlamm vor- 
her verkündigt. Die Vorbilder des Alten Bundes (Abel, Iſaak, die eherne 
Schlange und das Oſterlamm) haben auf ſein blutiges Opfer hingewieſen. 
Johannes der Täufer zeigte ihn als das Lamm, das hinwegnimmt die 
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Sünden der Welt. Er iſt der wahre Meſſias, der nicht bloß durch das 
Waſſer der Taufe, ſondern durch das Blut ſeines Opfertodes die Menſchen 
erlöſt, ſie zu Kindern Gottes und zu Tempeln des hl. Geiſtes umgewandelt 
hat. Der Täufer bekennt: „Ich taufe euch zwar im Waſſer zur Buße; 
der aber nach mir kommt, iſt ſtärker als ich, . .. dieſer wird euch mit 
dem hl. Geiſte und mit Feuer taufen“ (Matth. 3, 11). „Ich kannte ihn 
nicht, aber damit er in Iſrael offenbar würde, darum bin ich gekommen, 
mit Waſſer zu taufen.“ Und Johannes bezeugte und ſprach: „Ich ſah den 
Geiſt wie eine Taube vom Himmel herabſteigen, und er blieb auf ihm. Ich 
kannte ihn nicht, aber der mich geſandt hat, mit Waſſer zu taufen, ſprach 
zu mir: Ueber welchen du den Geiſt herabſteigen ſehen wirſt und auf ihm 
bleiben, dieſer iſt's, der mit dem hl. Geiſte tauft. Und ich habe es ge— 
ſehen und bezeugt, daß dieſer der Sohn Gottes iſt“ (Joh. 1, 33. 34). 

Chriſtus iſt alſo durch Blut und Waſſer gekommen, indem er uns 
durch ſein Blut erlöſte und durch die Taufe uns die Erlöſungsgnade zu— 
eignet. Er iſt aber auch durch Waſſer gekommen, indem er die Taufe des 
Johannes annahm, infolgedeſſen er als der Sohn Gottes bekannt wurde. 
Er iſt die Quelle eines heiligern Waſſers, das eine größere Wirkung beſitzt, 
eine göttliche, umwandelnde und reinigende Kraft, die in der Taufe und 
in allen Sakramenten wirkt. Von dieſer Taufe ſagt er ſelbſt: „Jo— 
hannes hat zwar mit Waſſer getauft, ihr aber ſollet mit dem hl. Geiſte 
getauft werden“ (Apoſtelgeſch. 1, 5). Dieſe Taufe mit dem hl. Geiſt iſt 
die Fortſetzung, die Anteilnahme, die Zueignung ſeiner eigenen Bluttaufe: 
„Ich bin gekommen, Feuer auf die Erde zu ſenden, und was will ich anders, 
als daß es brenne! Aber ich muß mich mit einer Taufe taufen laſſen, 
und wie drängt es mich, bis es vollbracht iſt!“ 

Von dieſer Bluttaufe ſchreibt der hl. Paulus: „Wenn das Blut der 
Stiere und Widder ... die Unreinen reinigt . . ., wie vielmehr wird das 
Blut Chriſti, der kraft des hl. Geiſtes ſich ſelbſt als ein untadelhaftes Opfer 
Gott dargebracht, unſer Gewiſſen reinigen von den toten Werken, um dem 
lebendigen Gott dienen zu können. Und deswegen iſt er der Mittler des 
neuen Bundes“ (Hebr. 9, 13. 14). Auch Johannes führt in ſeinem erſten 
Briefe, nachdem er betont hat, Chriſtus komme durch Waſſer und Blut, 
als Zeugen für ihn und ſein Heilswerk an: die drei göttlichen Perſonen im 
Himmel und den Geiſt, das Waſſer und das Blut auf Erden. 

Der hl. Ambroſius ſagt desgleichen: „Aus dieſem toten Körper floß 
Waſſer, das reinigt, und Blut, das uns erlöſt. — Aqua, ut emundaret, 
sanguis, ut redimeret.“ 

Das Hervorfließen von Blut und Waſſer iſt daher die ſichtbare Dar— 
ſtellung und der Beweis für die Wahrheit, daß Jeſus Chriſtus der wahre 
Meſſias, der Erlöſer und Mittler der Menſchheit iſt. 

2. Viele Kirchenväter und Exegeten ſehen im Hervorfließen von Blut 
und Waſſer die geheimnisvolle Geburt der Kirche. Sie vergleichen den am 
Kreuze ſterbenden Chriſtus mit dem im Paradieſe ſchlummernden Adam, 
aus deſſen Seite Eva, die Mutter der Lebendigen, hervorging. 


„Propter hoc prima mulier facta est de latere viri dormientis et ap- 
pellata est vita, materque vivorum; magnum quippe significavit bonum 
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ante magnum praevaricationis malum. Hic secundus Adam, inclinato ca- 
pite in cruce dormivit, ut inde formaretur ei coniux, quae de latere dor- 
mientis effluxit“ (August.). 

Die Braut Chriſti, die ihm Kinder gebiert, iſt die hl. Kirche. Waſſer und 
Blut verſinnbilden nämlich die zwei Hauptſakramente, durch welche ſie den 
Seelen das Leben gibt: das Waſſer bedeutet die Taufe, die von den Sünden 
reinigt, das Blut die Euchariſtie, das wahre Blut Chriſti, und die anderen die 
Seele kräftigenden Sakramente. 

Der hl. Cyrillus ſagt, das Waſſer verſinnbilde die Taufe, welche iſt „prin— 
cipium Ecclesiae et Sacramentorum ceterorum“, das Blut verſinnbilde die 
hl. Euchariſtie, „quae omnium Sacramentorum finis et complementum, ad 
quae duo quasi ad principium et finem cetera sacramenta reducuntur.“ 

Johannes Chryſoſtomus ſchreibt hierüber: „Exivit enim sanguis et aqua: 
non casu et simplieiter hi fontes scaturierunt, sed quoniam ex ambobus Ec- 
clesia constituta est. Sciunt hoc initiati, per aquam enim regenerati, San- 
guine et carne nutriti, hine mysteria ortum habent, ut quoties ad admiran- 
dum calicem accedis, tanquam ab ipso latere hauriens accedas“ (Hom. 84 in 
cap. 19 Joannis). 

Theophylaktus jagt, die Kirche entſtehe und beſtehe durch die Sakramente. 
— Bekannt iſt auch die ſchöne Stelle des hl. Auguſtinus: „Vigilanti verbo 
Evangelista usus est, ut non diceret: Latus eius percussit aut vulneravit, 
aut quid aliud, sed „aperuit“, ut illud quodammodo vitae ostium pande— 
retur, unde sacramenta manaverunt, sine quibus ad vitam, quae vera vita 
est, non intratur. Ille sanguis, qui fusus est, in remissionem fusus est pec- 
catorum. Aqua illa salutare temperat poculum: haec et lavacrum praestat 
et potum. Hoc praenuntiabat, quod Noe in latere arcae ostium facere iussus 
est, quo intrarent animalia, quae non erant diluvio peritura, quibus figura- 
batur Ecclesia“ (Tract. 120 in Joan.). 

Eine intereſſante Miniatur der Emblemata biblica aus dem 13. Jahr: 
hundert (franz. Nationalvibliothef) illuſtriert dieſen Gedanken. Sie ſtellt den 
göttlichen Heiland am Kreuze dar. Am Fuße des Kreuzes ruht Adam, aus 
deſſen Seite Gott der Herr die Eva erſchafft. Aus der Seite des Heilandes 
neigt ſich eine gekrönte Frauengeſtalt heraus, die Kirche; dieſe gießt eine Schale 
über einen Täufling aus, den ein Prieſter über dem Taufbrunnen hält. Ter 
tullian ſieht im Waſſer und Blut auch das Sinnbild der Waſſer- und der Blut— 
taufe, des Sakramentes und des Martyriums. Im anagogiſchen Sinne ver— 
ſinnbildet die Seitenöffnung des toten Chriſtus auch den durch den Tod Jeſu 
geöffneten Himmel, der Jahrtauſende lang geſchloſſen war. Rufinus fügt hinzu: 
„Producit aquam, quae credentes diluat, producit et sanguinem, qui con- 
demnet incredulos“ (Expos. Symbol.). 


V. Das Geheimnis von Blut und Waſſer in der hl. Meſſe. 


Das Andenken an den geheimnisvollen Vorgang auf Golgatha wird 
auch in der heiligen Meſſe gefeiert. Bei der Opferung wird der Wein mit 
etwas Waſſer vermiſcht. Dieſe Beimiſchung iſt ſo alt, wie die Kirche ſelbſt. 
Das Konzil von Trient belegt mit Anathem jene, welche dieſe Beimiſchung 
nicht für notwendig erachten. Es beruft ſich dabei auf den Glauben der 
Kirche, daß Jeſus Chriſtus ſelbſt dem Wein Waſſer beigemiſcht habe. Auch 
will es damit die Vereinigung des gläubigen Volkes mit Chriſtus dem 
Haupte dargeſtellt wiſſen, da in der Apokalypſe die Völker als Waſſer be— 
zeichnet werden. Die Kirche beruft ſich dabei auf die alten Kirchenväter, 
beſonders auf den hl. Cyprian, der ſo ſchön über dieſe Vereinigung ge— 
ſchrieben hat. Beſonders aber betont das Konzil von Trient, daß das Her— 
vorfließen von Blut und Waſſer aus der Seitenwunde Jeſu nicht nur ein 
Geheimnis ſei, ſondern daß dieſes Geheimnis bei der hl. Meſſe durch die 
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Miſchung von Wein und Waſſer dargeſtellt und gefeiert werde. „Quod 
sacramentum (aqua et sanguis ex latere effluens) hac mixtione re- 
colitur . . .« Auch der Catechismus Romanus jagt: „Sanguinis et 
aquae, quae ex latere exierunt, hac permixtione memoria renova- 
tur“ (II. cap. IV. 16). 

Theophylaktus ſchreibt über dieſe Beimiſchung: „Es erröten alſo die, 
welche bei dem Opfer dem Weine nicht Waſſer beimiſchen, denn ſie ſcheinen 
nicht zu glauben, daß Waſſer aus der Seite hervorfloß . . . Und deswegen 
fügte der Evangeliſt hinzu ... um die Irrlehrer zum Schweigen zu 
bringen und um die künftigen Geheimniſſe und den in ihnen verborgenen 
Schatz anzudeuten.“ 


VI. Welche Seite wurde dem göttlichen Heiland durchſtochen? 


Dieſe Frage entbehrt nicht des Intereſſes. In Bezug auf das Dogma 
könnte ſie ja müßig erſcheinen, in Bezug jedoch auf die ſinnbildliche Be— 
deutung und die chriſtliche Kunſt dürfte hier eine Antwort verſucht werden. 

Car. Fr. Grunerus, der jüngere, jagt in feinem Werke Commeutatio 
antiquaria medica de Jesu Christi morte vera, non simulata: Hal. 
1805): „Seriores auctores rem incertam doctis conieeturis certam 
facere ausi, dexteram recipiunt, sanguinemque profusum ex vena 
cava repetunt; alii duce Laurentio sinistram poscunt.“ 

1. Eine ganze Reihe Schriftſteller nimmt an, die linke Seite ſei durch— 
bohrt worden, und ſie ſtützen ſich auf Argumente, denen eine gewiſſe Be— 
deutung und Wahrſcheinlichkeit nicht abzuſprechen iſt. Doch glauben wir 
denen zuſtimmen zu müſſen, welche eine Durchbohrung der rechten Seite 
annehmen, und dies aus vielen Gründen, wie wir das des weiteren dartun 
werden. 

Als erſter Vertreter der linksſeitigen Durchbohrung wird Suarez an— 
gefürt, der meint (pars III. qu. 51, disp. 41, sect. 1), der Soldat habe ge— 
rade das Herz treffen wollen, das ſich doch auf der linken Bruſtſeite be— 
findet. Dazu bemerkt Schegg nicht mit Unrecht: „Denkt man ſich den Sol— 
daten mit dem Speere in der Rechten dem Gekreuzigten gegenüber, ſo wird 
man es natürlich finden, daß der Stoß zunächſt die linke Seite traf, wobei 
das Herz durchbohrt wurde, was jedenfalls den Tod zur Folge gehabt haben 
würde.“ Der Lanzenſtoß ſollte ein Gnadenſtoß ſein, denn der Soldat 
mußte den Tod Chriſti bezeugen; was war natürlicher, als daß er ihm direkt 
ins Herz ſtach? 

Spitzfindige Gelehrte, wie Wiemer und Beelen, führen andere philo— 
logiſche Gründe an. Sie ſagen, die Apoſtel hätten die Worte nach dem 
Sprachgebrauch der Hebräer angewandt. Das Wort latus der Vulgata, 
wie das griechiſche entſpreche dem hebräiſchen 783. Das Wort 
tsad aber fände ſich öfters in der hl. Schrift als Bezeichnung der linken 
Seite, obſchon gewöhnlich die rechte Seite mit panim und die linke mit 
semol bezeichnet werde. 

Sie führen einige Stellen zum Beweiſe an. a) Pſ. 90, 7 heißt es: „Ca- 
dent a latere (tsad) tuo mille et decem milı a a dextris tuis“ Hier verlange 
der poetiſche Parallelismus, daß man unter latus, tsad die linke Seite verſtehe. 
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| I 594 Die Seitenwund: Jeſu Chriſti. 
14 b) I. Reg. 20, 25 (hebräiſch I. Samuel) heißt es: „Et sedit Abner ex la- 
4 tere (mittsad Saul, vacuusque apparuit locus David.“ Hier bedeutet tsad 
— 14 auch die linke Seite Sauls, weil der Untergebene nicht auf der rechten Seite gel 
feines Vorgeſetzten ſitze. die 
144 c) II. Reg. 2, 16 erzählt der Verfaſſer den Kampf der zwölf Leute Joabs 
14 gegen die zwölf Leute Abners. Da heißt es: „Apprehensoque unusquisque sel 
14 capite comparis sui, defixit gladium in latus (70472) contrarii et ceciderunt der 
simul.“ Die Septuaginta überſetzt mit eig Hier ſei von der linken ipi 
al 05 Seite die Rede. Die Krieger hielten mit der linken Hand den Kopf des Gegners, * 
9 0 i und mit der rechten durchbohrten ſie die Seite, das Herz. Anders ſei es nicht sm 
3 1 möglich. Sie ſtießen ſich gegenſeitig ins Herz, weshalb der Verfaſſer auch et 
ei 5 hinzufüge: et ceciderunt. Im Hebräiſchen ſcheine alſo das Wort ges die Gi 
Eh F linke Seite zu bedeuten. Das griechiſche Wort ukeoßé ſei die Ueberſetzung Co 
A | davon, denn im 7. Buche der Antiquitäten erwähne Joſephus dieſen Vorgang 
und überfege dabei das Wort mit Se 
BE: / Auch Geſenius (Thesaurus philologicus linguae hebraicae ei chaldaeae) 14 
iſt der Meinung, in dieſen Fällen bedeute die linke Seite. Doch jchon | 
4 f lange vor ihm hat Roſenmüller, der gelehrte Verfaſſer des Handbuches der bib— W. 
IR ı | liſchen Altertumskunde, bei der Erklärung Pf. 90 (hebr. 91) Vers 7 dieſe Be: En 
1 deutung von gez anerkannt, indem er der chaldäiſchen Ueberſetzung zuſtimmt: \ 
ei 5 „Chaldaeus recte «a latere sinistro tuo» reddidit, id quod antithesis sequen- E 
14 Hi f tis lateris dextri docet. Ita etiam I. Reg. 20. 25 Nn de sinistro latere di- En 
I citur“ (Psalmi annotatione perpetua illustrati; Lipsiae 1809, t. III, 2313 und £ 
IE | 2. Auflage 1823 t. III, 1535). 
h 14 | Aus all dem ſcheint ſich zu ergeben, es habe im Hebräiſchen und AM 
"1 Pi Syrochaldäiſchen ein volkstümlicher Ausdruck für dieſen bei Verbrechern jo Jo 
Hl | oft angewandten Gnadenſtoß exiſtiert. Das Volk aber hat gern allgemeine 
j K 5 Ausdrücke, wenn es ſich um den menſchlichen Körper handelt. Das Wort die 
. . 8 Leib wird oft für verſchiedene Körperteile gebraucht, die man wohl näher zu 
11 bezeichnen könnte, aber nicht will. Es ſcheine das hebräiſche es und das 
! 4 } griechiſche rAevga eine ſolche allgemeine Bezeichnung des Gnadenſtoßes ge: dar 
1 weſen zu ſein, der die linke Seite und das Herz traf. Die Vertreter der um 
Haan | linken Seite führen noch einige Autoritäten für ihre Meinung an, beſonders 
4 4 Andreas Laurentius „Anatomicus regius magni nominis“, Bartholinus die 
ö 44 (De latere Christi aperto; Lipsiae 1685) und Grunerus. Letzteren zitiert hal 
Ä . auch zuſtimmend Kardinal Wiſeman, von dem er ſchreibt: „Er zeigt die un! 
Mi Wahrſcheinlichkeit, daß die Wunde auf der linken Seite war und ſchräg von ihr. 
ER unten nach oben ging; er beweiſt, daß ein ſolcher Stoß, den ein jtarfer den 
5 44 i römiſcher Soldat mit einer kurzen Lanze tat — denn das Kreuz war nicht N 
en | ſehr hoch über dem Boden — ohne Zweifel eine tödliche Wunde hervor: ah 
I | bringen muß.“ Auch Ackermann, der bekannte bibliſche Archäologe, ſagt Se! 
1 g von der Kreuzigung: „Hine quoque latus sinistrum miles lancea per— lie 
u | foravit.“ Endlich hätten auch mehrere Künſtler die Herzwunde auf der atı 
5 linken Seite angebracht. Jol 
ill 2. Jetzt mögen die Vertreter der rechten Seite zum Wort kommen. viel 
Sie haben zuerſt hiſtoriſche Gründe. Eh 
. Nach der Auferſtehung forderte der Heiland den ungläubigen Thomas Un 
IE | auf, die Hand in die Wunde ſeiner Seite zu legen. Die Wunde mußte für 
DEE | deshalb doch wenigſtens jo groß ſein, daß vier Finger hineingelegt werden daß 
| : konnten. Eine jo klaffende Wunde konnte aber nur dann vorhanden fein, Dei 
wenn der Lanzenſtoß die rechte Seite bis tief in die linke Seite und ins 
h 
Herz hinein durchbohrte. tris 
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Die älteſten Schriftmonumente, die äthiopiſche Ueberſetzung des Evan— 
geliums, die apokryphen Evangelien des Nikodemus und der Kindheit Jeſu, 
die Pilatusakten u. a. laſſen die rechte Seite durchbohrt werden. 

Die Kirchenväter erwähnen faſt alle die Seitenwunde, doch ſie bezeichnen 
ſelten die Wunde näher. Für die rechtsſeitige Wunde kann man anführen Pru— 
dentius, den hl. Cyprian, Theophylaktus. Der hl. Bernard im 13. Jahrhundert 
ſpricht von der rechten Seite: „Vulneret cor meum vivus et efficax sermo 
tuus, penetrabilior omni lancea acutissima, pertingens usque ad divisionem 
animae meae et producens tanquam de dextero latere meo vice sanguinis 
et aquae, amorem tuum, Domine, et fratrum tuorum (Sermo de Pass. Dom.). 
Ein Jahrhundert ſpäter nennt auch der hl. Bonaventura die rechte Seite. 
Cornelius a Lapide und die hl. Brigitta ſind derſelben Meinung. 

Seit dem Mittelalter ſcheint die Tradition vorzuherrſchen, daß die rechte 
Seite durchbohrt worden. Ein altes niederdeutſches Gedicht von Maerland 
(14. Jahrh.), betitelt: Wapen Martyn, enthält folgende Strophe: 


Waens tu, Martyn, weeldig, vet, Glaubſt du, Martin, wohllebend und feiſt, 
Ende ghecleet, un wel un bet, Schöngekleidet und weltlich geſinnt 
Varen int langhe leven, Ins ewige Leben zu fahren, 


Ende Jhesus naect, int bloet besmet, Wo Jeſus nackt, mit Blut bedeckt. 
Ende sine rechter side gesplet, Und ſeine rechte Seite geöffnet, 
Ende ant hont verheven? Am Holz ward erhoben? 

Bartholinus zitiert als Vertreter der rechtsſeitigen Wunde noch Johannes 
Major, Tannovius, 2 Collius vom Collegium Ambrosianum zu Mailand und 
Joh. Chiffletius, Verfaſſer des Werkes: Crisis historica de linteis sepulchralibus. 

Als hiſtoriſcher Grund für die Durchbohrung der rechten Seite mag auch 
die beſtändige Tradition der chriſtlichen Kunſt gelten, worauf wir ſpäter noch 
zu reden kommen werden. 

Auch innere Gründe, wenn man überhaupt von Gründen ſprechen 
darf, ſtehen den Vertretern der rechten Seite zu Gebote, wenigſtens ſo weit, 
um die philologiſchen Gründe der Gegner zu entkräften. 

Die von Wiemer und Beelen angeführte Behauptung, die Apoſtel hätten 
die Worte nach dem hebräiſchen Sprachgebrauch angewandt, iſt nicht ſtich— 
haltig, denn man kann doch nicht behaupten, ſie hätten griechiſch geſchrieben 
und hebräiſch gedacht, ſelbſt nicht, wenn ſich auch manche Hebräismen in 
ihren Schriften vorfinden. Man braucht nicht anzunehmen, ſie hätten mit 
dem griechiſchen Nopn das hebräiſche mes überſetzen wollen. Selbſt wenn 
den die linke Seite bedeutet, weshalb braucht Johannes denn das Wort 
dhsbpa, welches doch nur die Bedeutung von Seite im allgemeinen hat? 
Selbſt Gruner, ein Vertreter der linken Seite, gibt zu: „Joannes sim— 
liciter appellat c rAsup3v, i. e. partem pro toto, vel sensu latiori 
atus lancea perfossum, i. e. partes subter latere contentas.“ Konnte 
Johannes denn nicht das notwendige Epitheton hinzufügen, oder dachte er 
vielleicht, die Leſer würden das Ysop im Sinne des e verſtehen? 

Noch mehr. Die Gelehrſamkeit von Geſenius und Roſenmüller in allen 
Ehren, aber wir dürfen doch bezweifeln, ob z im allgen.einen den Sinn von 
„linke Seite“ habe. Es bedeutet im allgemeinen nur „Seite“ und wird ſowohl 
für die rechte, als auch für die linke Seite gebraucht. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß es in einzelnen Fällen zur Bezeichnung der linken Seite angewandt werde. 
Deshalb geben wir gerne zu, daß in der angeführten Stelle (Pf. 90, 7) den im 
Gegenſatz zu „a dextris“ ſteht. Allein die daraus gezogene Schlußfolgerung, 
ex bedeute ſtets linke Seite, iſt zu gewagt. Eben weil die Parallelſtelle a dex- 
tris tuis den Sinn des allgemeinen Wortes latus — ez beſtimmt, konnte der 
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Pſalmiſt hier für die linke Seite den allgemeinen Ausdruck gebrauchen. Es 
wird z. B. von einer Familie, die einen Sohn und eine Tochter beſitzt, erzähl, 
der Sohn ſei geitorben und das andere Kind ſei krank. Iſt das Wort „Kind“ 
auch unbeſtimmt, ſo weiß man doch, daß dieſes Kind die Tochter iſt, ohne daß 
Kind und Tochter Synonyme zu ſein brauchen. Und zum Ueberfluß handelt es 
ſich in den Worten des Pſalmiſten um andere nicht hierhin gehörende Sachen 
und nicht um die Beſtimmung der rechten und linken Seite. 

Bei J. Reg. 20, 25 ſoll das Wort dees wiederum die linke Seite bedeuten, 
da ein Untergebener doch nicht zur Rechten ſeines Vorgeſetzten ſitze. Selbſt zu— 
gegeben, ſo folgert daraus nicht, daß das hebräiſche Wort ſtets den Sinn von 
„linker Seite“ habe. Auch wollen wir nicht nachgrübeln, ob bei den Hebräern 
der Ehrenplatz an der rechten Seite war oder nicht. Mit weniger exegetiſchem 
Scharfſinn könnten wir ſogar beweiſen, daß bei ihnen der Ehrenplatz an der 
linken Seite war; heißt es doch Pf. 109, 1: Dixit dominus domino meo: sede 
a dextris meis!“ 

Das Hebräiſche zd in dem angeführten Texte bedeutet nichts weiter, 
als das lateiniſche ex latere — zur Seite. Betrachtet man den Kontext etwas 
genauer, ſo zeigt er gerade das Gegenteil von dem, was man darin finden 
wollte, nämlich, daß dieſes Wort hier die rechte Seite bedeutet. „Cumque se- 
disset rex super cathedram suam, quae erat iuxta parietem, surrexit Jona- 
thas, et sedit Abner ex latere Saul, vacuusque apparuit locus David,“ Es 
handelt ſich hier um ein Hoffeſt, wo ein jeder den feinem Range gebührenden 
Platz erhielt. Der Platz des Königs war natürlich in der Mitte. Abner, der 
Heerführer, ſaß deshalb zu feiner Rechten, wo hingegen David, der nur eine 
untergeordnete Stellung einnahm — fecit eum tribunum super mille viros — 
mit der linken Seite fürlieb nehmen mußte. 

Kurzum das Wort des wurde gebraucht und iſt zu gebrauchen nur im 
allgemeinen Sinne. Man könnte ſogar behaupten, daß das allgemeine Wort 
n, wleopz, latus, mehr die ehrenvolle Seite, alſo die rechte, bedeute, wenn 
dieſe Regel im Sprachgebrauch auch einige Ausnahmen erleidet. 

In dem dritten zitierten Beiſpiele II. Reg. 2, 16 geht aus den Um— 
ſtänden hervor, daß nur die linke Seite in Betracht kommt. Allein man 
kann wohl bezweifeln, ob der Verfaſſer dadurch ausdrücklich die linke Seite habe 
hervorheben wollen, da das allgemeine ee hier ſchon durch die Umſtände 
genügend beſtimmt wird. 

Als hiſtoriſcher Grund für die Durchbohrung der rechten Seite des 
Erlöſers mag die beſtändige Tradition der chriſtlichen Kunſt gelten. Die erſte 
Darſtellung der Kreuzigung Chriſti, die ein Datum trägt (586), die Miniatur⸗ 
malerei aus dem ſyriſchen Kodex des Rabula, zeigt Longinus, wie er die 
Lanze in die rechte Seite des Heilandes ſtößt, und von der Zeit an haben 
faſt alle Künſtler mit nur wenigen Ausnahmen die Seitenwunde auf die 
rechte Seite gelegt. 

Auch in der äſthetiſchen Seite der Frage finden wir nur Könvenienz⸗ 
gründe für die rechtsſeitige Wunde. Der gute Schächer hing nach der 
Ueberlieferung. zur Rechten des Heilandes, und mehrere Kirchenvfter jagen, 
das aus dem Lanzenſtoß hervorſpritzende Blut habe den guten Schächer ber 
netzt. Es iſt ferner Tradition der chriſtlichen Künſtler, den am Kreuze 
hängenden Erlöſer mit leicht nach rechts gebogenem Haupte darzuſtellen. 
Dadurch wird auch der Oberkörper leicht nach rechts gewandt, und die linke 
Bruſt etwas gewölbt. Es ſcheint mir nun vom Standpunkte der Aeſthetik 
beſſer zu ſein, die Wunde auf die rechte Seite anzubringen, wie die Künſtler 
es durchwegs tun, aus dem Grunde, weil dann die Wunde nicht ſo klaffend 
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erſcheint, ſondern wegen der leicht zuſammengedrückten rechten Seite durch 
eine bloße Linie angedeutet werden kann. Zudem, da das Antlitz des Hei— 
landes etwas nach rechts ſcheint und man von der rechten Seite des Kunſt— 
werkes den richtigen Eindruck gewinnt und den Ausdruck am beſten verſteht, 
den der Künſtler in das Antlitz des Heilandes gelegt hat, iſt auch die rechte 
Seite mehr geeignet für die Anbringung der Seitenwunde. So kommt der 
Zentralpunkt des Werkes etwas auf die rechte Seite zu liegen. 

Jedenfalls iſt kein Grund vorhanden, von der Tradition abzuweichen, 
zumal auch bei uns die rechte Seite als die ehrenvollere gilt. 

Meine Meinung iſt dieſe: Die Lanze wird in die rechte Seite ein— 
gedrungen ſein, das Herz ganz durchbohrt haben und dann mit der Spitze 
auf der linken Seite hervorgekommen ſein, wie es auf dem Bilde des 
Jüngſten Gerichtes in der Kirche zu Mellann bei Brixen Tirol) erſichtlich iſt. 


An drei Stellen ſeiner Gedichte deutet das ſchon Prudentius an: 
Traiectus per utrumque latus, laticem atque cruorem 
Christus agit: sanguis victoria, lympha lavacrum est. 
(De Passione Christi.) 

Ipse loci est Dominus, latus, cui vulnere utroque 
Hinc cruor effusus fluxit, et inde latex. 

(Peristephanon hymnus.) 
O novum caede stupenda vulneris miraculum! 
Hinc cruoris fluxit unda, Iympha parte ex altera, 
Lympha nempe dat lavacrum, tum corona ex sanguine est. 

Der hl. Cyprian hat in ſeinem Traktat De passione Christi einen Aus— 
ſpruch, der vielleicht jo gedeutet werden könnte: „De latere tuo, o Christe, di— 
visis limitibus aqua et sanguis emanant.“ Auch Theophylaktus nennt die 
Seitenwunde in der Mehrzahl: döngog. Er ſowohl, als Prudentius, ſcheint an- 
zunehmen, daß auf der rechten Seite die große Wunde geweſen, aus welcher, der 
größeren Oeffnung wegen nur Blut floß, oder nur Blut fließend geſehen wurde; 
aus der kleinen Oeffnung, wo die Lanzenſpitze auf der anderen Seite hervor— 
trat, ſei nur Waſſer gefloſſen. Cornelius a Lapide meint auch, dieſe Wunde ſei 
ſo klein geweſen, daß man ſie gar nicht beachtete, und deshalb ſeien nicht mehr 
als fünf Wunden in Chriſtus anzunehmen. 

Die hl. Brigitta ſagt in ihren Offenbarungen, das Herz ſei wenigſtens 
ganz durchſtochen worden: „Er ſtieß die Lanze in die rechte Seite ... Im 
Herzen wurde er ſo ſchrecklich und grauſam getroffen, da der Soldat nicht an— 
hielt, bis die Lanze die Rippe berührte, ſo daß beide Seiten des Herzens auf 
der Lanze waren.“ Maßl iſt derſelben Meinung: „Der Speer drang, mit Ge— 
walt geführt, durch die rechte Seite geſtoßen, aufwärts durch die Eingeweide 
und durch das Herz, jo daß die Spitze des Speeres an der linken Bruſt eine 
kleine Oeffnung machte, und indem der Soldat, den Speer mit Gewalt zurückriß, 
ſtürzte aus der weiten Wunde ein reicher Strom von Blut und Waſſer nieder.“ 


VII. Die Seitenwunde in der Kunſt. 

Mit dem Siege Konſtantins begann auch der Sieg des Kreuzes in 
der Welt. Zwar ſcheute man ſich, die Kreuzigung darzuſtellen, was ja auch 
von dem Konzil zu Elvira (305) verboten worden war; allein das Kreuz 
ward zu einem Ehren- und Siegeszeichen. Die allegoriſchen Darſtellungen 
des Kreuzestodes, beſonders durch das Lamm, dauern bis zum Jahre 692, 
wo das Konzil zu Konſtantinopel gebot, auf den Kreuzesbildern in der 
Kunſt die menſchliche Figur Jeſu Chriſti darzuſtellen. Von der Stunde an 
datiert ein Aufſchwung in der Kunſt. Meiſtens wurde der Heiland lebend 
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am Kreuze dargeſtellt in einer langen Tunika als der Starke, der Löwe 
von Juda, der Hoheprieſter und König, der Sieger über Sünde und Tod. 

Bei den großen Kirchenvätern und kirchlichen Schriftſtellern mehren ſich 
bei der Betrachtung des bitteren Leidens auch die Hinweiſe auf die Seiten: 
wunde Jeſu. Das mußte auch die Darſtellungen der Künſtler beeinfluſſen. 
Seit der Erſcheinung der erſten Kreuzes- oder Kreuzigungsbilder fällt des— 
halb ſchon der Umſtand auf, daß die Aufmerkſamkeit der Künſtler ſich mit 
beſonderer Vorliebe zur Seitenwunde hindendet. Die Seitenwunde wird 
in den folgenden Jahrhunderten zum volkstümlichen Symbol der göttlichen 
Liebe, und zwar ſo ſehr, daß man in der Kunſt von einem Zeitalter der 
Seitenwunde reden kann. 


Der Lanzenſtoß. 


Gerade die Durchbohrung der Seite Jeſu, dieſen ſchon von Johannes 
als wichtiges Geheimnis gekennzeichneten Vorgang, haben die Künſtler gern 
behandelt. Die erſte Darſtellung der Kreuzigung, die ein Datum trägt, iſt eine 
Miniatur aus dem ſyriſchen Manuſkript des Rabula (Biblioteca Lauren- 
ziana zu Florenz) vom Jahre 586. Im Vordergrunde der recht bewegten 
Gruppen ſteht Longinus, wie er die Lanze wuchtvoll in die Seite des Er— 
löſers hineinſtößt. Die Lanzenſpitze verſchwindet ganz in der hl. Seite !). 

Auf einem elfenbeinernen Diptichonſtücke (Vatikan. Muſeum), welches 
aus dem 6. Jahrhundert ſtammen ſoll, ſtößt Longinus einen kürzeren Speer 
in die Seite Jeſu. — Auf einer Miniatur des Manuſkriptes des heiligen 
Gregor von Nazianz (Franzöſ. Nationalbibliothek) hat Longinus die Lanze 
zurückgezogen, und aus der Wunde ſtrömt das hl. Blut hervor. 


Weitere Darſtellungen des Lanzenſtoßes finden wir auf einem orienta: 
liſchen Encolpium zu Monza, auf einem Moſaik aus S. Maria ad Prae- 
sepe im Vatikan, in einer Miniatur des Codex Egberti zu Trier, auf 
den Malereien von 8. Urbano alla Casarella und auf einem Wand— 
gemälde von Fra Angelico in S. Marco zu Florenz. Auf einem Deckel 
des Evangelienbuches, das Biſchof Heribert dem Dom zu Mailand geſchenkt 
hat und auf dem die bibliſchen Perſonen je in ein beſonderes Feld gebracht 
ſind, ſteht Longinus mit vorgehaltener Lanze, der ihm zugedachten Bedeu— 
tung gemäß, gleich im erſten Felde in der Nähe des Kreuzes. 

Die Legende ſagt, Longinus ſei augenleidend geweſen, und das aus 
der Wunde hervorſpringende Waſſer habe ihn geheilt. In der zweiten 
Hälfte des Mittelalters findet man deshalb Darſtellungen, auf denen er 
nieverfniet und die Hand nach den Augen führt. Auf einem Diptichon des 
Muſeums von Clugny kniet er neben dem Kreuze in Anbetung verſunken. 


Auf anderen Bildern ſieht man einen ſtarken Blutſtrom aus der Wunde 
hervorbrechen, wie auf einer Miniatur aus dem Sacramentaire de Gellone 
(8. Jahrh., Franzöſ. Nationalbibliothek) und auf einer Miniatur eines Miſſale 
aus dem 11. Jahrhundert in derſelben Bibliothek. 


1) Aehnlich iſt dieſe Szene geſchildert in einer Handſchrift der Biblia pau- 
perum aus dem 14. Jahrhundert, welche ſich im Stifte St. Florian im Erz— 
berzogtum Oeſterreich befindet. 
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Die Kirche und die Seiten wunde. 

Mit dem Voranſchreiten des Mittelalters (9. Jahrh.) tritt auf den 
Darſtellungen des Kreuzestodes die Idee immer mehr zurück, um dem Gefühl 
einen größeren Raum zu gewähren. Die hiſtoriſche Darſtellung wird durch 
die allegoriſche verdrängt. Unter den bibliſchen Perſonen erſcheinen ſymbo— 
liſche Figuren, welche nicht weniger als Longinus in Beziehung ſtehen zu 
der hl. Seitenwunde. 

Zuerſt ſind es zur Seite des Kreuzes ſchwebende Engel, welche das 
aus der Wunde fließende Blut in einem Kelch oder einer Schale auffangen. 
Dadurch wird die Koſtbarkeit dieſes Blutes ausgedrückt, das der Heiland 
aus Liebe ür die Menſchen vergoſſen hat. Erwähnt ſeien nur folgende 
Bilder: Ein Holzſchnitt Dürers aus der „großen Paſſion“, ein Kupferſtich 
von Martin Schongauer, ein Wandgemälde von Jacobo d'Avanzi zu Padua, 
ein Freskogemälde von Giotto daſelbſt, ein Gemälde von Rafael im Dudley 
Houſe zu London, ein Bild von Giunta zu Aſſiſi und eins von Gaudenzio 
Ferrari zu Verceil. 

Des öfteren aber ſteht neben dem Kreuze eine Frauengeſtalt, die Per— 
ſonifizierung der Kirche. Die hl. Kirche iſt, wie der hl. Auguſtinus bereits 
ſo ſchön erklärt hat, aus der Seitenwunde des am Kreuze entſchlummernden 
neuen Adam hervorgegangen. Das Blut und Waſſer aus der Seite des 
Heilandes verſinnbildet nach den Erklärungen der Kirchenväter die beiden 
hervorragendſten Sakramente der hl. Kirche, die Taufe und die Eudariitie, 
durch welche die Seelen das Leben empfangen und bewahren. Deshalb 
wird die Kirche oft dargeſtellt, wie ſie das aus der Herzenswunde hervor— 
fließende Blut in einem Kelche auffängt, z. B. auf einer Miniatur des 
Sakramentariums zu Metz und auf einem Elfenbein, das von Bamberg nach 
München kam. 

Auf anderen Darſtellungen, ſo auf einem Bas-Relief der Kreuzigung 
an der Kanzel des Baptiſteriums zu Piſa, hält die Kirche eine Urne. Dieſe 
Darſtellungen ſind ſehr häufig im 12. und 13. Jahrhundert. Die Kirche 
wird da oft auch direkt durch die allerſeligſte Jungfrau dargeſtellt, die bald 
einladet zu ſchöpfen am Quell der Gnaden, bald den Kelch in der Hand 
hält, gewöhnlich aber das aus der Seitenwunde hervorfließende Blut auffängt. 

So verſchieden die Darſtellung iſt, die Idee iſt immer dieſelbe: die 
Gnaden des Kreuzesopfers und ihre Ausſpendung durch das hl. Meßopfer 
verdanken wir der Liebe, dem Herzen des Erlöſers. 

Eine intereſſante Miniatur (13. Jahrh., Franz. Nationalbibliothek) zeigt 
am Fuße des Kreuzes die Erſchaffung der Eva aus der Seite des Adam. 
Aus der Seite des am Kreuze ſterbenden Erlöſers neigt ſich die mit Krone 
und Heiligenſchein geſchmückte Kirche hervor, eine Schale in den Händen. 
Darunter hält ein Prieſter ein Kindlein über dem Taufbecken. Auf einer 
Elfenbeinſchnitzerei zu Tongern ſteht neben dem Kreuze die Kirche mit einem 
Banner am Lanzenſchaft, während auf der anderen Seite die Synagoge 
dem Kreuze den Rücken kehrt. Intereſſanter iſt noch die Elfenbeinſchnitzerei 
im Muſeum zu Tournai. Am Fuße des Kreuzes ſteht Longinus mit der 
Lanze und ſchaut verwundert hinauf, wo die Kirche das aus der Seiten— 
wunde ſtrömende Blut in einer Urne auffängt. 
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Nicht ſelten ſind auf dieſen Bildern noch andere Szenen dargeſtellt, 
welche in Beziehung zur Seitenwunde ſtehen: Adam am Fuße des Kreuzes 
mit einem Kelche in der Hand, die Arche Noahs uſw. Erwähnt ſei noch 
die merkwürdige Darſtellung der Kreuzigung an einem Haufe zu Brunneck im 
Puſtertal. Auch dort läßt die Kirche das heilige Blut in einen Kelch fließen. 

Die Einbalſamierung der Seitenwunde. 

Die Darſtellung der Kreuzigung genügte dem chriſtlichen Altertum viel— 
fach, dem gefühlvollen Gemüte des Zuſchauers Nahrung zu bieten. Allein 
der Gedanke lag nahe, den Heiland am Kreuze mehr als Sieger über den 
Tod darzuſtellen, voll ruhiger Würde und Majeſtät. Deshalb wählten die 
Künſtler auch gerne andere Darſtellungen, bei denen ſie dem Gefühle, dem 
herzlichen Mitleid und der Liebe freieren Lauf laſſen konnten. Die Kreuz— 
abnahme, die Beweinung oder Wehklage“, die Einbalſamierung und Grab— 
legung boten den Künſtlern neuen Stoff, ihren Hang zum Pathetiſchen beſſer 
auszudrücken, was aber in der zweiten Hälfte des Mittelalters oft zu Ueber— 
treibungen und Verzerrungen führte. Maria, Johannes, Magdalena, Niko— 
demus, Joſeph von Arimathäa und Lazarus erſcheinen da voll liebender 
Rührung und heiligem Schmerz. Mit zarter Innigkeit wird bei der Ein— 
balſamierung des hl. Leichnams die Seitenwunde behandelt, daraus das koſt— 
bare Blut gefloſſen iſt zur Erlöſung der Welt. Wie die Salben in die 
„l. Wunde gedrückt wurden, jo ſollte die Liebe der Gläubigen auch wie ein 
wohlriechender Balſam bis zum Herzen Jeſu vordringen. Ein ſchönes Bei— 
ſpiel dieſer Darſtellungen befindet ſich auf einem Chormantel des hl. Ludwig 
zu Toulouſe. 

Die Seiten wunde des Auferſtandenen. 

Nicht ohne Pathos und Rührung, wenn auch nicht mit der ſcheuen 
Innigkeit eines Fra Angelico, malte Giotto im 14. Jahrh. auf die Tür: 
füllung eines Schrankes in der Kirche 8. Croce zu Florenz die Szene, wo 
der ungläubige Thomas ſeine Hand in die hl. Seitenwunde legt und dann 
von Liebe überwältigt ausruft: „Mein Herr und mein Gott!“ Dieſe Dar— 
ſtellung iſt von unzähligen Künſtlern bis in die Neuzeit oft wiederholt 
worden. Namentlich Steinle malte um die Seitenwunde des Auferſtandenen 
oder des im Himmel Verklärten ſtets einen Lichtſchein, um dieſe Wunde be— 
ſonders zu betonen. 

Die ganze Behandlung der Seitenwunde in der chriſtlichen Kunſt zeigt, 
wie ſehr man darin das Bild der Liebe Jeſu erblickte. Es war der künſt— 
leriſche Ausdruck einer Verehrung, welche als Vorläuferin der Herz-Jeſu— 
Andacht angeſehen werden muß. 

oo o 


Die pädagogilche Bedeutung des Krieges. 
Von Kaplan Joſ. Gotthardt, Pömbſen bei Nieheim (Kreis Höxter). 
(Schluß. 
ieſe Reorganiſation der ſozial-ethiſchen Bildungskraft des Krieges voll— 
zieht ſich, wie ſchon früher angedeutet, im negativen und poſi— 
tiven Sinne. Negativ betrachtet, zerſtört der Krieg alle 
unmotivierten und alle exzentriſchen Anforderungen an das perſönliche 


1 
E 
ul 
un 
de 
| 
un 
mi im 
| is 
11 — 
10 
ge 
14 
1 
| — 
wi | — 
* . 
14 lei 
1 
— 
I’ 
1 da 
| | 
— 
de 
| de 
1 Le 
4 „* 
wi | all 
h 
er] 
| fol 
| 
| nie 
vo 
1 (id 
lei 
— 
Le 
eig 
— 
| 
4 1 — 
M 
fei 
1 
| 
| 


Die pädagogische Bedeutung des Krieges. 601 


und geſellſchaftliche Leben. Das perſönliche Leben will Wohlbefinden 
und Lebensgenuß bis zur Hefe, der Krieg ſchlägt in ſeinem männermorden— 
den Toben, mit ſeinen ihn begleitenden Seuchen das Einzelleben kalt und 
ungeſättigt ins Grab und hat nur die gewaltige Geſamterhebung der Nation 


im Auge. — Das individuelle Leben iſt erfinderiſch in Lebensannehmlich— 
keiten und Daſeinsfreuden. Der Krieg gibt die Parole aus: „Das Leben 
iſt der Güter höchſtes nicht.“ — Das Alltagsleben erſchöpft ſich oft in 


ausgeſuchten Bequemlichkeiten im Wohn-, Schlaf- und Eßzimmer, in an— 
gewöhnten vornehmen Lebensallüren, die nicht ſelten große materielle Werte 
verſchlingen, der Krieg kennt nur das ernſte Feldgrau, den mit natur— 
gemäß primitiven Ausſtattungsmitteln in etwa wohnlich gemachten Schützen— 
graben; er kennt vorherrſchend das rauhe Feldlager und den allen Tempe— 
ratur- und Witterungsſchwankungen preisgegebenen Aufenthalt im Freien; 
er ſchätzt nur die Speiſen, die dem wackeren und zur weiſen Selbſtbeherr— 
ſchung bereits erzogenen Kriegsmann Kraft, Sehnen- und Nervenſtärke ver— 
leihen, und die meiſt in einfacher Feldküche zubereitet ſind. In welchem 
Gegenſatze ſtehen die erſten Berichte von dem gemeinſamen Leben der Sol— 
daten auf den Feldern Nordfrankreichs mit der ſonſt in Deutſchland ge— 
wohnten wohlgeordneten Lebensweiſe! — Es iſt, als ob die alte Genügſam— 
keit wieder mit ihren Vorausſetzungen und Folgerungen die Menſchheit be— 
glücken wolle, und allem luxuriöſen Lebenskomfort durch den Weltkrieg ſelber 
der Krieg erklärt ſei. Es iſt die reinigende und ſittigende Kraft des Todes, 
der im Gefolge des Kriegsgottes mit ſeinem weitſchaftigen Speer über 
Leichen, Schlacht- und Totenfelder dahinzieht und ein markerſchütterndes 
„Memento mori“ verkündet. 

Vom negativen Standpunkt erwogen, hat der gegenwärtige Krieg 
alle lebensgefährlichen, Leib und Seele unterminierenden Lebensgenüſſe 
in Acht und Bann getan und die ländliche, d. h. lebenswahre und lebens— 
erfriſchende normale Lebensweiſe proklamiert. Der Einfachheit im Eſſen 
folgt die Nüchternheit und Anſpruchsloſigkeit im Trinken, die von allen 
Seiten empfohlen und geübt wird. Der Krieg als Erzieher hat in 
nicht mißzuverſtehender Weiſe die Tatſache erkennen laſſen, daß zu einem 
vollwertigen Soldaten ein geſunder Körper und ein geſunder Geiſt erforder— 
lich ſind, daß aber ein geſunder, moraliſch ſtarker und im Schmerz geduldig 
leidender Geiſt nur wohnen kann in einem geſunden, nervenkräftigen Leibe, 
ſo daß die alte pädagogiſche Weisheit wieder, ja jetzt erſt recht zur 
Geltung kommt: „Mens sana in corpore sand.“ Die bisherige 
Lebensart in vielen verwöhnten und entarteten Volksſchichten war nicht ge— 
eignet, die Individual- und Volkspſyche beſonders erſtarken zu laſſen. Künſt— 
liche Lebensbedürfniſſe, die oft in ſexuellen Exzeſſen ihren bedenklichen und 
bedauerlichen Höhepunkt fanden, nagten mit beklagenswerter Sicherheit an 
dem Lebensmarke der Nation, und wenn aus chriſtlichem Munde von der 
Stimme der Vernunft und der Erfahrung und auch der göttlichen Offen— 
barungsbelehrung getragene und für den Einſichtigen hinreichend motivierte 
Mahnungen ergingen, war ein ſarkaſtiſches Hohngelächter erkennbarer Volks— 
feinde nicht ſelten die Antwort. Alle dieſe Dunkelmänner, die Nacht- und 
Freudenhauswandler ſind von der rauhen Kriegshand erfaßt worden; ihre 
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letzte moraliſche Kraft iſt von dem, der allein zu ſolcher Erziehungsarbeit 
imſtande war, vom Kriege gepackt, entfacht und unter vielen Hilfsagentien ſo 
geſteigert worden, daß, Gott dank, ein großer Teil auch von dieſen den Weg 
zum Herzen des Vaterlandes und zur Kriegsgefolgſchaft gefunden hat. — 
Geſchloſſen ſind bereits in früher Nachtſtunde alle öffentlichen Vergnügungs— 
und Erholungsräume; der Erzieher Krieg duldet keine ſchlaff dahinwanken— 
den Geſtalten, die nicht kampf- und ſiegfähig find; er will keine Disharmonie 
zwiſchen harter Schlachtfeldarbeit und häuslichem Einſchränken, Mitringen 
und Mitbeten, vor allem Mithelfen und Mitleiden. — Alle diejenigen, 
welche dieſe Erziehungsarbeit des Krieges nicht verſtehen und ermeſſen 
wollen, verkennen den Ernſt der Zeichen unſerer Zeit. Sie leben in einer 
Atmoſphäre, die mit dem Ernſte des Krieges gefliſſentlich nichts zu tun 
haben will, und die in den Augen aller Edelgeſinnten zur lächerlichen Kari— 
katur wird. 

Der Krieg als Erzieher hat faſt bei allen Regimen in deutſchen Gauen 
dieſe ſchwüle, der wahren Volkserziehung mehr wie gefährliche Ideen- und 
Lebensſchwüle in alle Winde zerſtreut und der Zukunftserziehung einen 
empfänglichen Boden vorbereitet. — Und die ſchlichte Gewandung des 
Kriegsgottes, das graue Feldwams, die ſchützenden und in gediegener Arbeit 
hergeſtellten Bekleidungs- und Ausrüſtungsſtücke, die dem ſchlicht ernſten und 
doch lebenswahren Naturgrau angepaßte Uniform von Offizieren und Sol— 
daten manifeſtiert den Ernſt und die einfache, ſtarke Lebenstreue des 
Krieges. Verſchwunden ſind und ſollten endgültig ſein die den Geſetzen der 
Schönheit, des ſittlichen Anſtandes und der wirklichen Geſundheit von Leib 
und Seele hohnſprechenden Modeverirrungen. Der Toilettenwahn und die 
üppige Kleiderpracht, die faſt Zeitgeiſt war, der verführen — und verführt 
ſein wollte, — ſind in den Augen edler deutſcher Frauen und Jungfrauen 
verpönt. Wie könnte denn auch eine ſchillernde und geſchmack- und ſchamlos 
ausgekünſtelte Kleidung mit dem bleichen Antlitze des ſterbenden Kriegers 
auf dem rauhen Felde der Ehren harmonieren? Wie ſollte die Macht des 
Todes, die im Trauergewande mit ſchwarzem Flor einhergeht, noch die 
äſthetiſchen und ethiſchen Ungezogenheiten des Seineſtrandes vertragen? 
Wie will eine deutſche Jungfrau es noch über ihr Herz bringen, das Ge— 
wand tändelnder und faſt zur Sünde lockender Oberflächlichkeit zu tragen, 
während ihr Bräutigam draußen in ſtürmiſcher Regen- und Wetternacht, in 
ſchwerer Waffenrüſtung dem Feinde mutig entgegengeht, um Heimat und 
Vaterland, Braut und Schweſtern vor Feindeswut und ſchmachvoller Ent— 
ehrung zu retten? 

Der Krieg hat die Zuchtrute ergriffen: Er reißt der viel— 
leicht bis dahin immer noch eitlen und ſinnloſer Kleidertracht anhängenden 
Gattin den Kopfputz und die unäſthetiſchen, ungeſunden und unmoraliſchen 
Pariſer und Londoner Modeſtücke fort und reicht ihr das ernſte Gewand 
germaniſcher und chriſtlicher Trauer hin. — Er züchtigt mit rauhem Geißel— 
hieb die Braut, die ihrem in den Krieg ziehenden Bräutigam Treue ge— 
ſchworen hat, aber trotzdem immer noch in erborgten oder von ihrem 
Bräutigame erhaltenen Schmuckgegenſtänden die Aufmerkſamkeit fremder 
Augen auf ſich zu lenken ſucht. Das ſchlichte Maſſengrab mit ſeinem weit— 
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hin ſchimmernden Birkenholzkreuze verkündet, daß ſie alles verloren hat und 
endlich zur ernſten Seeleneinkehr ſich bequemen müſſe. — Der Krieg will 
nicht Glanz und Schimmer, ſondern Ernſt und Würde, er verlangt ſie mit 
gebieteriſcher Lebensmacht und wird dadurch zum idealſten Volks— 
bildner, der ſelbſt im Todesröcheln das Individuum noch beglückt, indem 
er ihm, worauf wir weiter unten zurückkommen werden, den Weg in eine 
lichtumfloſſene Ewigkeit eröffnet und es milde dorthin geleitet. 

4° Die Reorganiſationskraft der Bildungsmacht des Krieges ſchon 
in ſeinem Entſtehen hat aber auch eine poſitive Seite in der 
Selbſterkenntnis und Selbſtzucht. Zunächſt gibt er dem Individuum ſeine 
ideale Perſönlichkeitsſtellung in lebenswahrer Form, wie ſie von der chriſt— 
lichen Erziehungskunſt ſo oft proponiert wurde. Er zeigt nämlich den 
Wert der Perſönlichkeit für das Vaterland, die engere 
Heimat und die höchſten Kulturgüter. Der König rief, und alle, 
alle kamen. Der König rief ſie, weil er hiſtoriſch begründetes Vertrauen 
zu der bewährten Volkskraft und ſchaffenden Geiſtesgröße ſeiner Untertanen 
hat. Er hat die Einzelperſönlichkeiten notwendig, um mit ihrer Hülfe die 
hohen Ideale von Thron, Altar, Volksvergangenheit und Kulturzukunft zu 
retten. Selbſt iſt der Mann auch im Kriege, und wenn je ein Krieg dies 
gelehrt hat, dürfte es der gegenwärtige ſein. So ruft der Krieg in ſeiner 
pädagogiſchen Tendenz aus allen Berufs-, Geſellſchafts- und Altersklaſſen 
die Perſönlichkeiten zuſammen, heißt ſie, als Brüder und Vaterlandsfreunde 
ſich die Hand zum gemeinſamen Ringen, Dulden, Leiden und, wenn not— 
wendig, Sterben zu reichen und ſo die individuelle Perſönlichkeit vollwertig 
für die höchſten Welt: und Menſchheitsgüter einzuſetzen. — Damit leiſtet 
der Krieg die höchſte Erziehungs- und Bildungsarbeit; er erreicht das Bil— 
dungsideal, nämlich die freigewollte Entſchloſſenheit, für erkannte höchſte 
Daſeinsideale die eigene Perſönlichkeit als Preis für ſie einzuſetzen, um 
jenſeits des Kampfplatzes im lorbeerumkränzten Tod das eigene Ich in 
ewiger Freude und Lebensſiegesgewißheit zu beſitzen. — Iſt dieſes „Stirb 
und werde“, dieſes „per astra ad astra“ nicht der willkommene Lorbeer 
— und Lohn aller berufenen Pädagogen, die es ſelber in Wort und Bei— 
ſpiel üben! Es iſt die Tat eines Eleazar, der ſo lange die Jugend ge— 
lehrt, geführt, an ſich gezogen und gerettet hatte, und der infolgedeſſen am 
Abend ſeines Lebens ſein Bildungswerk mit ſeinem Beiſpiele im Mar— 
tyrertode krönte. Es iſt die Erziehungstreue eines Sokrates, der lieber 
den Giftbecher nimmt, als eine Disharmonie zwiſchen ſeinem Lehren und 
ſeinem ethiſch-praktiſchen Handeln eintreten zu laſſen. 

5 Der Krieg adelt eben die Perſönlichkeit, wie der Tod die gejamte 
Lebensarbeit, und wenn auch mancher Vaterlandsverteidiger mit pochendem 
Herzen und gedrückter Stimmung in den heiligen Kampf zieht, er iſt ſich 
trotzdem ſeines hohen ſittlichen Perſönlichkeitswertes bewußt und iſt im 
Innerſten ſeiner vaterlandstreuen und opferfreudigen Seele ſtolz darauf, 
Schulter an Schulter mit den Beſten der Nation kämpfen und bluten zu 
können. Sein Wahlſpruch lautet: „Dem Vaterlande.“ Freilich ver— 
ſchlingt der Krieg manche hervorragende Geiſteskraft; viel Intelligenz und 
Willensenergie ſaugt das blutdürſtende Schlachtfeld auf, allein, — ſo ſehr 


* 
—ꝗ—ä— d. DI 2 
4 


ver 


4 
* 
* 
f 
2 » 


me 


* 
— ͤ—:Z᷑H;᷑̃ꝗ — — 
— — — —. 1 


604 Die pädagogiſche Bedeutung des Krieges. 


das erſte zu bedauern iſt, — darauf kommt es an, daß die Perſönlichkeit 
im heißen Ringen rückhaltlos und uneigennützig für jenes Goldgut der 
Menſchheit und der Menſchenbruſt eingeſetzt wird, das durch keine menſch— 
liche Intelligenz und Willensfreudigkeit gerettet werden kann, ſondern, von 
habgierigen Feinden begeifert und bedroht, mit dem wärmſten Herzblut er— 
halten ſein will. Es iſt das eine Eigentümlichkeit der höchſten Ideal— 
güter, das ſie um ſo hohe Werte, wie es doch das menſchliche Leben, Fa— 
milienglück, Berufs- und Lebensgüterſicherheit ſind, immer von neuem er— 
worben werden müſſen, und, auch geſchichtlich betrachtet, ſtets unter ſolchen 
ans »kennenswerten Opfern gerettet wurden. Denn „Nichtswürdig iſt die 
Naıon, die nicht ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre“. — Der Krieg hat 
alſo inin en poſitive Erziehungsarbeit geleiſtet, als er mehr wie jede 
andere eı eheriſche Lebensmacht den Idealgehalt der Perſönlichkeit betont 
und gewährleiſtet. Er flicht unſterblichen Ruhm um das Haupt des ge— 
fallenen Kriegers; er heftet das höchſte Ehrenzeichen der Nation, das Eiſerne 
Kreuz, auf ſeine Heldenbruſt; er ſchreibt das Andenken der Helden tief in 
die treue und dankbare Erinnerung ſeines Volkes; kurz, in ſeinen Annalen 
iſt das Anſehen, die Ehre und das Aeonenrufen und Sehnen einer Perſönlichkeit 
beſſer aufgehoben, als auf Stein und Erz, und ſelbſt dieſe ſind Herolde für die 
im Kriege heldenhaft ſich auszeichnende Perſönlichkeit. — Hier liegt die 
reife Frucht der ſittlichen Erziehungsarbeit des Krieges ſchon im Stadium 
ſeiner Entwicklung. 

6“ Mit dieſer pädagogiſchen Höhenkultur geht Hand in Hand die poſitive 
Arbeit des erziehenden Kriegsgottes im engeren Heimatlande. Die oben 
erwähnte Selbſtprüfung, die notwendig gewordene Selbſteinſchränkung im 


perſönlichen Leben zeitigt eine köſtliche Frucht tiefgrabender päda=. 


gogiſcher Kleinarbeit: Es iſt die ſelbſtloſe Hingabe an 
höhere Lebensziele und Daſeinsgüter. Der Krieg wird ſchon 
in ſeiner Geneſis zum anbrechenden Zeitalter welterſchüt— 
ternden und bewundernswerten Heroismus. Gerade dieſer 
Lebensheroismus, dieſe uneigennützige Hingabe an die vornehmſten Bildungs— 
güter, die reſtloſe Einſetzung ſeines beſten leiblichen und ſeeliſchen Könnens 
für die Erreichung der gefährdeten Heimatkleinodien iſt ja das Idealziel 
jeder von Vernunft und Erfahrung normierten Erziehung. Chriſtus wurde 
der unerreichbare Lehrmeiſter der ganzen Menſchheit, weil er ſein Leben 
hingab für die ihm zur idealſten Erziehung anvertrauten Zöglinge. — Das 
Zeichen ſeiner Gefolgſchaft, ſeiner Schüler iſt die Erkenntnis der 
Notwendigkeit der Selbſtverleugnung und deren wirkſame 
Uebung. Ohne dieſe großmütige Selbſthintanſetzung gibt es kein „veni, 
sequere me“. Die ſtille Kloſterzelle verkündet mit ihren Erziehungs- und 
Bildungsidealen dieſen hohen und noch immer nicht genügend gewürdigten 
Ernſt der Bildungsarbeit Chriſti. Das Mahnwort des Lehrers von Na— 
zareth zur Selbſtverleugnung ergreift der Krieg und trägt es mit flammender 
Volksbegeiſterung in die Volkspſyche und treibt es zur höchſten Kraftwir— 
kung. Die einzelnen Phaſen dieſer pädagogiſchen Ertüchtigung zum ſelbſt— 
(ofen Heroismus durch den Krieg im einzelnen zu ſchildern, verbietet der 
begrenzte Raum dieſer Abhandlung. Wir wollen hier nur betonen, daß 
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von der unſcheinbarſten Tätigkeit des Roten Kreuzes im Heimatlazarett bis 
zu ſeiner heldenmütigſten Selbſtaufopferung im Feldlazarett eine ſchier un— 
überſehbare Skala von heroiſchen Handlungen im Dienſte der Nächſtenliebe 
liegen, daß jede einzelne Heldentat für ſich ſelber ſpricht. Alle die an 
Liebesgaben reichen Privat- und öffentlichen Sammlungen, die mannigfal— 
tigen Aeußerungen des heroiſchen Wohltätigkeitsſinnes, ferner die unermüd— 
lichen Hilfeleiſtungen der Helferinnen und Schweſtern und Brüder vom 
Roten Kreuze, endlich die mit erfinderiſcher Weitherzigkeit organiſierten Be— 
zugsquellen von Gaben und Arbeitskräften in den Lazaretten für die Ver— 
wundeten, nicht minder für unbemittelte, vielfach recht dürftige Hinter— 
bliebene der kämpfenden und gefallenen Vaterlandsverteidiger legen beredtes 
Zeugnis ab von der Erziehung durch den tobenden Krieg zur ſelbſtloſen 
Hingabe an die ernſten Forderungen des Augenblickes. Fürſtinnen und 
gekrönte Häupter eilen von einem Schmerzenslager zum anderen, um durch 
Gaben, Erfriſchungen, Troſt und Anteilnahme dem edelſten Zuge echter 
Menſchlichkeit, die in ihrem Herzen lodert, großzügig zu folgen. Hier haben 
wir den in neu verjüngter Kraft emporſteigenden heroiſchen Liebesgeiſt des 
Chriſtentums: „Was ihr dem Geringſten meiner Brüder getan habt, das 
habt ihr mir getan.“ Keine Gabe iſt zu groß, kein Opfer zu gering; Gold 
wird für Eiſen hingegeben. Die alten Väterzeiten, die Tage vor hundert 
Jahren dämmern in weithin leuchtender Morgenröte herauf, und in pa— 
triotiſch⸗nationaler Begeiſterung jubeln ihr die zum Selbſtbeſinnen, zur 
Selbſtprüfung und zur Selbſtverleugnung im Dienſte des Vaterlandes mit 
friſchem Lebensmute erwachten Söhne germaniſcher Heldenväter entgegen. 
70 Und welches ſind die nächſten Früchte einer ſolchen Kriegserziehung? 
Dieſer Heroismus, ein unvergängliches Goldgut des entbrannten Weltkrieges, 
hat eine völlige Um- und Neuwertung vieler bisher ſalſch eingeſchätzten, 
oder zu hoch taxierten oder gar gänzlich vernachläſſigter Güter im Gefolge. 
Die nationale Sicherheit des Staates, die von den berufenen Regierungs— 
organen mit deutſcher Gewiſſenhaftigkeit gewährleiſtet wurde, vielerorts aber 
heftig kritiſiert ward, hatte ihre reich verdiente Anerkennung gefunden. Die 
deutſchen Rüſtungen erweiſen ſich als notwendig und vollwertig. — Die 
Sucht nach internationalem Gedankenaustauſch, nach einem Kosmopolitismus, 
der leicht die deutſche Stammeseigenart vergeſſen laſſen konnte, iſt als phan— 
taſtiſche Falſchbemühung, als unhiſtoriſches Phantom gebrandmarkt, und die 
Selbſterziehung hat jetzt die deutſchen Stämme in hartem Kampfe zuſammen— 
geſchweißt und ſie zum opferfreudigſten Heroismus entflammt. Wie eine 
gewaltige Einheitskraft hat es die Söhne der deutſchen Erde ergriffen; ſie 
recken ſich nach langer, zuletzt etwas erſchlaffender Friedensruhe, und der 
Krieg führt ſie weg von Haus und Hof, Heimat und Lieben, und doch 
ſind die Herzen unzertrennlich mit einander verbunden. 
In der Tat, je größer die Gefahr und die zu beſtehende Not iſt, um 
ſo opferfreudiger iſt die Geſinnung, und um ſo großzügiger der 
einzelne Opferſinn, beſonders um ſo disponierter der Geiſt, bis zum 
äußerſten Können die größten Opfer zu bringen. Es iſt die große 
Zeit, in der das deutſche Herz zu heroiſchen Heldentaten 
im Kriege und daheim geöffnet iſt. Dieſe Erziehungsfrucht kann 


— 


— — 
— — — 


— 


A 


* r 
2 
3 
2 


— 


_ 


— — — 


— * 


606 Die pädagogiſche Bedeutung des Krieges. 


kein Gegner dem Kriege ſtreitig machen; in der Tat, auch der Krieg hat 
ſein Gutes; er iſt freilich ſchrecklich wie des Himmels Plagen; doch er iſt 
auch gut und wird zum kühnſten, aber trotzdem erfolgreichen Volks- und 
Menſchheitsbildner. Allerdings kann man dieſe Behauptung nicht von jedem 
Kriege aufſtellen; allein bei dem gegenwärtigen trifft es auf deutſcher 
Seite ohne Zweifel zu. — Dieſes Bildungsgut der Kriegszuchtrute 
verteilt ſich dann naturgemäß auf alle Volksſchichten; keiner will zurück— 
ſtehen, jeder will von dem Seinigen das Beſte geben. — Dieſes Beſtreben 
erwächſt aber lieblich und zielſtrebig aus dem mit ſtarkem Widerhall er— 
wachten nationalen Pflichtbewußtſein. — Die echte Erziehung will 
zur frohen Pflichterfüllung hinführen, will auf Verſtand und Willen gleich— 
mäßig einwirken, um Charaktere zu bilden und ſo das ſchönſte und höchſte 
Ziel dauernden Bildungsſtrebens zu erreichen. Je mehr dieſe Aufgabe der 
poſitiven Erziehungsarbeit gelingt, je reiner und ſelbſtloſer dieſer Perſön— 
lichkeitswert erreicht wird, um ſo glücklicher ſind Erzieher und Zögling. 
War es doch ſtets die chriſtliche Erziehungskunſt, die hier das Ideal echter 
und unverfälſchter Perſönlichkeitskultur aufgeſtellt — und erſtrebt hat, und des— 
wegen nicht ſelten befeindet und befehdet wurde, bis der Krieg den 
modernen Verſtandes- und Willensbildnern die Augen 
öffnete. — Pflichtbewußtſein und gewiſſenhafte Pflichterfüllung ohne ge— 
nügende Motivierung iſt ein pädagogiſches, weil vorausgehend philoſo— 
phiſches Unding. Der kategoriſche Imperativ und die Kälte, liebloſe Ver— 
herrlichung des Ichs mit dem in neueſter Zeit nicht ſelten ausgearteten 
modernen Egoismus iſt in der Willenserziehung zur ſteten Pflichttreue un— 
brauchbar. An den negativen Früchten konnte man nicht ſelten die Pro— 
pheten der Negation auf dem idealſten Lebensgebiete, nämlich jenem der 
vernunft⸗ und lebensgemäßen Heranbildung des Individuums und der 
Nation erkennen. Der augenblickliche Krieg iſt da pädagogiſcher Lehrmeiſter 
geworden und zwar nach zwei Richtungen hin: Erſtens: Er hat als weiſer 
Philoſoph die individuelle und nationale Vernunft überzeugt, daß nicht nur 
im engbeſchränkten Einzelleben Recht, Gerechtigkeit, Ehr- und Schamgefühl 
wichtige Lebensfaktoren find, ſondern, daß auch ihre Verletzung im öffent— 
lichen internationalen Leben eine gerechte Sühne verlangt. Die Motive der 
Sittlichkeit, das Hoheitsempfinden des Vaterlandes, nicht zuletzt die Wah 
rung vitaler Lebensintereſſen erheiſcht den Einſatz der eigenen Perſönlich— 
keit zur Erfüllung des national-patriotiſchen Pflichtbewußtſeins. Es ſind 
eben — und das iſt die liebliche Kehrſeite der ſonſt finſter blickenden 
Kriegsmedaille — die Begriffe Vaterland, Heimatehre, Untertanentreue, 
Vaterlandsliebe, Hochachtung vor dem angeſtammten Herrſcherthrone kein 
leerer Wahn, wie manches irrgeleitete philoſophiſche und pädagogiſche Bil— 
dungsideal dartun wollte; im Gegenteil, ſie ſind dem völkiſchen Stammes— 
bewußtſein von einer höheren Geiſtesmacht tief eingeprägte Seelen- und 
Seinswerte, die niemand gern miſſen, kein edler Mann aufgeben möchte. 
Damit kommen wir der Löſung einer in jüngſter Zeit in vielen Zeitſchriften 
aufgeworfenen pädagogiſchen Frage näher: Woher ſtammen die dem wahren, 
lebensunverfälſchten Nationalbewußtſein unaustilgbar eingewurzelten Ideen, 
wie Heimatsehre, Vaterlandsliebe, Landesrettung und Herrſcherbegeiſterung? 


3 
| eri 
| mi 
| in 
bit 
— 
— 
ge 
mi Er 
— 
| 1 au 
Ge 
S. 
— 
— 
— 
1 Be 
— 14 | vi 
gü 
in 
lei 
| i | 
— 
— 
j | | ge 
— 
| | 
— 
ar 
| die 
lic 
| * | Die 
B 
In 
| et 
| 


Die pädagogiſche Bedeutung des Krieges. 607 


Zu ſagen: es ſeien undefinierbare Imponderabilien, iſt unwiſſenſchaftlich und 
erklärt nichts. Im Angeſichte des Krieges iſt eine beſſere Löſung gegeben: 
Engverſchlungen iſt das Leben des Individuums mit dem der pflegenden, 
ſorgenden und wärmenden Mutter am häuslichen Herde, im trauten Fa— 
milienkreiſe, mit ſeinen der jugendlichen Pſyche ſich tief einprägenden Er— 
innerungen lauteren Glückes und reicher Jugendfreude, nicht ſelten auch 
bitteren Lebensernſtes. Die verſchiedenen Bilder und die in noch friſcher 
Gedächtnisſtärke wohl verwahrten Eindrücke in der näheren und entfernteren 
Umgebung der „lieben Heimathütte“ vereinigten ſich zu einem harmoniſchen 
Idealbild, das die kindliche Seele mit ihrer reichhaltigen Dispoſition zu 
allem Schönen und Lebenswahren ſo feierlich ergriff, daß die Pſyche von 
eventuellen dunkeln Schatten abſtrahierte und mit jugendlicher Phantaſie— 
gewalt das „liebe- und lebensvolle“ Heimatbild wie ein Kleinod, ein teueres 
Erbe und heiliges Vermächtnis unvergeßlicher Eltern und weihevoller Stunden 
mit ſich trägt und es, beſonders weit von der teueren Heimatſchwelle, 
nimmer miſſen möchte. — Die der Seele eigentümliche Treue und das ihr 
auf Grund ihrer Abſtammung von einem in der Wahrheit und ewigen 
Gerechtigkeit lebenden und wirkenden Gotte innewohnende Feſthalten am 
Ideal der Wahrheit und ſittlichen Schönheit gibt ihr eine unverlierbare 
Sehnſucht nach den Stätten ungetrübter Jugendfreunde und lauteren Kind— 
heitsglückes, mag auch manche Illuſion mit einverwoben ſein; es zieht das 
Band der Treue und dankbaren Liebe. Das „ubi bene, ibi patria“ iſt 
nur eine Parole des ungeſunden modernen Kosmopolitismus, der allerdings 
für die Ausbreitung der Kultur als eines Menſchheitsgutes einige ethiſche 
Bedeutung für ſich beanſpruchen kann, niemals aber geeignet iſt, die indi— 
viduelle völkiſche Eigenart erſetzen oder gar veredeln zu können. Die 
moderne Internationale hat da ein einleuchtendes Fiasko gemacht. 

4) Der Krieg hat nun zum Ziele die Rettung dieſer nationalen Eigen— 
güter, die Erhaltung des ſpezifiſch-völkiſchen Grundweſens; er will drohende 
Gefahren fern halten, appelliert mit Donnerſtimme an die vitalſten Lebens— 
intereſſen einer Nation und an die Wahrung ihrer heiligſten Güter und 
leiſtet damit ethiſch-ethnologiſche Erziehungsarbeit. Sollen fremde Horden 
im eigenen Vaterlande hauſen? Soll das mühſam geſchützte Erbgut der 
Väter neuen Kulturträgern preisgegeben werden? Soll die ſtille Heimat— 
ruhe, der ſonnige Frieden des Vaterhauſes fallen, die alten lieben Laute 
der Mutterſprache fremdländiſcher Sitte und unbekanntem Jargon preis— 
gegeben werden? „Nie und nimmer“, lautet das Erzieherwort 
des Krieges. Letzterer erhebt ſich damit von dem individuellen und 
ſozialen Einzelbildungsbeſtreben zur achtunggebietenden Höhe der 
ſtaats bürgerlichen Erziehung und gibt dieſem Zweige der Erziehungs— 
arbeit im modernen Staate erſt die wahre Sanktion. 

8) Es iſt in den letzten Jahren vielmals über den hohen Wert, die Ziele, 
die Prinzipien, die fördernden und retardierenden Momente der ſtaatsbürger— 
lichen Erziehung geſchrieben und diskutiert worden. Manchmal hatte man 
die Grundpfeiler pſychologiſcher Natur in dieſem Spezialgebiete der modernen 
Bildungsarbeit faſt aus den Augen verloren; man plädierte für ein ſozial— 
ethiſch⸗ethnologiſches Ideal, das in ſeinem Sein und in ſeinen moraliſchen 
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Forderungen je nach der maßgebenden Welt- und Lebensanſchauung auf eine h 
oft bedenkliche Baſis geſtellt wurde. Der Krieg hat mit all dieſen philo— b 
ſophiſchen Sondermeinungen und kurioſen Tüfteleien aufgeräumt und jeinen 
. 1 8 Appell an die Volkspſyche gerichtet, um von hier aus den untrüglichen ſe 
. Pfad der Volksgerechtigkeit und der Liebe zur ungeſchminkten Wahrheit zu 0 
kN 4 . wandeln. Der Krieg erklärt in ſeiner pädagogiſchen Beweisführung: Was b 
I 1 5 den Vätern in allen hiſtoriſch erreichbaren Jahrhunderten heilig und wert— T 
au E voll war, was Gott und ſein Geſetz beſchützt, nämlich die opferfreudige Hin— a 
mi 7 gabe an Thron und Reich, indem der ewige Weltenlehrmeiſter, Jeſus Chriſtus, u 
1 ſelber betont: Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes ſe 
iſt, was ferner der unverkennbare Zug des menſchlichen Herzens erheiſcht, fl 
I nämlich Pietät vor dem Geſchichtlich Scwordenen und treue Erhaltung des K 
1 Altehrwürdigen, dieſes Zeit- und Lebensgut, dieſe Kleinodien der völkiſchen le 
Tg: Pſyche müſſen wie der Augapfel bewahrt und vor dräuenden Gefahren ge: bi 
1 rettet werden. — Es iſt die markige Sprache eines unwiderlegbaren Er— 9 
ei \ | ziehers, eines die feſtgelegten Lebensbegriffe ſchützenden Mentors, der ſich 
un Geltung verſchafft, wenn auch eine Nation auf den Lorbeeren ihrer Ber: 
i ı gangenheit eingeſchlafen fein, oder ſeine Zeit- und Kulturſtellung auf kurze 
1 Zeit vergeſſen haben ſollte. 
4 Es läßt ſich nicht leugnen, daß die ſtaatsbürgerliche Erziehung oft im 
N j | Dunklen tappte, indem von ihr bald dieſes, bald jenes Teilobjekt beſonders 
uni: bevorzugt wurde; war allerdings die rationelle Belehrung das erite Teil: 
. 4 . ziel, dem ebenbürtig die national-patriotiſche Begeiſterung zur Seite ging, 
1 . ſo waren die Präambula dieſer rationell-ethiſchen Zielbeſtimmung doch oft 
43 N ſo mangelhaft gegeben, daß einſichtsvollen Jugendbildnern es nicht entgehen W 
hi HE konnte, daß die geſamte ſtaatsbürgerliche Erziehung doch tiefer ſchürfen müſſe. * 
4 Mit einigen abgedroſchenen Redensarten konnte es eben nicht getan ſein, — 
N 5 | | ſondern es war erforderlich, daß an der Hand der experimentellen und hiſto— di 
4 Bi riſchen Seelenkunde auf individuellem und ſozial-politiſchem Gebiete die — 
Hauptmotive der Pietät gegen Heimat und Herrſcherhaus, Staatsverfaſſung di 
Y und Landesverwaltung wiſſenſchaftlich- und pädagogiſch-wirkungsvoll her: 8 
BE! ausgearbeitet wurden. — Dieſe Pionierarbeit hat der Krieg geleijtet, und A 
J | er hat nicht allein nationales Verſtändnis geweckt, was viel wichtiger iſt, 1 
RR er hat mit eiſenharter Hand den Weg der nationalen Pflicht von l 
Bi; Anfang bis zum Ausgange des Waffenganges vorgezeichnet und jo das — 
nn | nationale Gewiſſen geſchärft. Was anders war es, als die Erkenntnis, 
14 ö die von der Kriegsfackel ausging: die deutſche Nation will frei ſein und 
9 frei in den alten Gauen herrſchen; ſie will nicht auf Eroberungen aus— ſa 
1 ziehen, aber ſie will auch keinem ehrgeizigen Eroberer zum Opfer fallen. un 
5 Es erhebt ſich das Nationalbewußtſein, das nicht exkluſiv alles pe 
K Fremdländiſche verurteilt, das aber mit hartem Sachſenſinn ſeine Eigenart (x 
; als hiſtoriſches Seelengut unter allen Umſtänden wahren möchte. — Der = 
g N Krieg wirkt damit auf die Völkervernunft ein, und was weisheitsvolle Ab— — 
BE handlungen, nationale Einzelkundgebungen, völkiſch nationale Ausſprachen ſc 
nicht erreichen konnten, iſt feinem pädagogischen Herrſcherblick meiſterhaft gelungen. 
BE | x) Es war für den aufmerkſamen Zeitbeobachter oft eine betrübende Er: 0 
i ſcheinung, wenn ernſte Stimmen, die für eine gewiſſenhafte nationale Samm— 8 
r 


* 
* 
11 
| 
| | 
1 
— ↄ — 


Chriſtentum und Naturwiſſenſchaft. 609 


lung eintraten, überhört wurden. Es ſchien, als ob die internationale Ver— 
brüderung diesſeits und jenſeits des Kanals mit ihren literariſchen, kultu— 
rellen und ſozialen Arbeitsteilungen dem Kriege ewige Verbannung ge— 
ſchworen hätte, es däuchte nicht ſelten, als ſei ein ungetrübter Friedens- 
himmel der Kulturmenſchheit beſchieden, allein ſchon zuckten geheimnisvoll 
hier und da am internationalen politiſchen Himmel die Unheil verkündenden 
Blitze; der Krieg als weiſer Menſchheitserzieher ſandte ſeine Vorboten vor— 
aus und offenbarte den lauſchenden Nationen, daß das nationale Eigengut 
noch immer dräuenden Feinden ausgeſetzt war und auch diesmal nicht in 
ſeinem kulturellen, ethiſchen und beſonders auch materiell erfolgreichen Höhen— 
fluge gegönnt ſei; und ſo iſt es gekommen; die mahnende Stimme des 
Krieges hat recht behalten und ſeine ſtaatsbürgerliche, ernſtnationale Be— 
lehrung wird noch lange die ſegensreichſten Folgen aufzuweiſen haben. Auch 
hier iſt der Krieg der ernſte, zielbewußte Lehrer der Nation 
geworden. 
oo 0 


Chriſtentum und Naturwillenichaft. 


Von Pfarrer Dr. Joſ. Reitler, Hamm bei Conz. 
III. 

riſtoteles behandelt in der Metaphyſik (4. Buch, 3. Kap.) die Frage, 

welcher Wiſſenſchaft es zukomme, die in der Mathematik ſo genannten 

Axiome und die Subſtanz zu betrachten. Die Antwort lautet: der 
Wiſſenſchaft des Philoſophen: „daher unternimmt es kein Vertreter einer 
partikulären Wiſſenſchaft über ihre Richtigkeit oder Unrichtigkeit zu handeln, 
weder der Geometriker, noch der Arithmetiker; nur einige Phyſiker, und daß 
dieſe es taten, iſt leicht zu erklären. Sie glaubten nämlich die einzigen zu 
ſein, die als Erforſcher der ganzen Natur auch das Seiende erforſchten. 
Da es aber noch einen Forſcher über dem Naturphiloſophen gibt — denn 
die Natur iſt nur eine Gattung des Seienden —, ſo muß dem, der das 
Sein im allgemeinen und die Subſtanz betrachtet, auch die Behandlung der 
Axiome zukommen.“ Ariſtoteles konnte ſich noch für berechtigt halten, 
Uebergriffe der Naturwiſſenſchaft in das Gebiet der Geiſteswiſſenſchaft ent— 
ſchieden abzuwehren; er war noch der Meinung, daß „die Phyſik zwar eine 
Weisheit, aber nicht die erſte“ ſei. 

Ganz andere Stimmen hören wir heutzutage: „Wir müſſen den Gegen— 
ſatz zwiſchen Natur- und „Geiſtes -oder «Kulturwiſſenſchaften⸗ vollſtändig 
aufheben. Alle Wiſſenſchaft iſt Naturwiſſenſchaft.“ Das iſt das Schluß— 
ergebnis, zu dem J. Petzoldt in ſeinem Artikel «Naturwiſſenſchaft? gelangt 
(H. d. N., Bd. VII, S. 50—94). Vorher hat er das im einzelnen zu be— 
weiſen geſucht: Geographie, Geſchichte, Sprachwiſſenſchaft, Aeſthetik, Sozio— 
logie, Mathematik, um nur dieſe zu nennen, ſind letzten Endes Naiurmwiljen- 
ſchaft. Sie teilen dieſes Glück mit der Philoſophie: die Pſychologie wird 
ſchon jetzt vielfach zu den Naturwiſſenſchaften gerechnet, die Ethik als anthropo— 
logiſche Wiſſenſchaft gehört in dieſelbe Klaſſe, Logik iſt z. T. Pſychologie, 
z. T., nach neueren Entwickelungen, Mathematik; Erkenntnistheorie iſt in der 
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Hauptſache Pſychologie. „So bliebe von der traditionellen Philoſophie nur 
noch die Metaphyſik. Iſt aber erſt Philoſophie mit Metaphyſik identiſch, 
ſo ſpielt ſie nur noch die Rolle des Königs in Fulda's Talisman: es wird 
ſich bald niemand mehr um ſie kümmern, weil ſie nichts mehr anhat.“ 

Als direkter Gegenfüßler des Ariſtoteles hält P. natürlich von dieſem 
großen Denker des Altertums nicht ſonderlich viel; er behandelt ihn lange 
nicht mit der Achtung, die er z. B. den Vorſokratikern zollt. Ariſtoteles iſt 
ihm zu ſehr mitſchuldig an dem „mittelalterlichen Aberglauben“. „Die 
Denkweiſe des europäiſchen Mittelalters begann mit dem Verfall der natur— 
wiſſenſchaftlichen Bildung, der nach der glänzenden Entwicklung naturwiſſen— 
ſchaftlichen Denkens von Thales bis Protagoras durch die metaphyſiſchen 
Spekulationen Platons eingeleitet und mit der Wiederaufnahme des Stu— 
diums der Ariſtoteliſchen Schriften vollendet wurde“ (S. 53). Ariſtoteles 
und Platon mit ihrem Anhang bilden alſo ſchließlich nur eine beklagens— 
werte Unterbrechung der glänzenden Entwickelung, welche das naturwiſſen— 
ſchaftliche Denken unter den Vorſokratikern ſchon genommen hatte; von der 
bewußten Anlehnung an dieſe, ſpeziell an Herakleitos von Epheſos und 
Protagoras den Abderiten iſt für die Wiſſenſchaft das Heil zu erwarten. 
Das Wort des Heraklit: dr pet, alles iſt im Fluß! enthält ſchon die 
Grundlage für den Gedanken des Relativismus: auch die Wahrheit iſt in 
beſtändigem Fluß, es gibt keine abſolute Wahrheit. Noch ſchärfer hat dies 
Protagoras ausgedrückt mit ſeinem Satze: Der Menſch iſt das Maß aller 
Dinge. Daß hier nicht die Menſchheit, ſondern das Individuum gemeint 
iſt, beweiſen folgende dem Protagoras entnommenen Worte aus dem Theaitet: 
Wie ein Jegliches mir erſcheint, ſo iſt es für mich, wie es dir er— 
ſcheint, ſo iſt es für dich. Ein Menſch aber biſt du und bin ich. Zu— 
gleich haben wir in dieſen Worten deutlich genug die Erfahrung als alleinige 
Erkenntnisquelle angegeben, den Grundgedanken des Poſitivismus. Auf der 
Linie folgerichtiger Weiterbildung dieſer Gedanken liegt das Syſtem des 
relativiſtiſchen Poſitivismus, zu dem ſich P. im Anſchluß an E. Mach und 
R. Avenarius bekennt. Dieſes Syſtem will zwar ausgeſprochenermaßen kein 
eigentlich philoſophiſches Syſtem bieten, ſchon deshalb nicht, weil es die 
Philoſophie als Naturwiſſenſchaft erklärt, alſo die bezüglichen Fragen rein 
mit den Mitteln naturwiſſenſchaftlicher Forſchung behandeln will. Dies 
ſpricht P. aus, wenn er ſagt, er ſei bemüht, „eine Weltanſchauung darzu— 
legen, die ihr (der Naturwiſſenſchaft) voll genügen kann, weil fie der uns 
mittelbare Ausdruck ihres Tatbeſtandes iſt“ (S. 51). „Danach wäre alſo 
ſeine „Philoſophie“ nichts anderes als die Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe 
der Naturforſchung. Und doch iſt er gezwungen, auch Fragen rein philo— 
ſophiſchen Charakters anzufaſſen, wenn auch vorwiegend negativ, ſo wenn er 
die Subſtanzvorſtellungen aufs heftigſte bekämpft. Beſonders gilt dies auch 
von der Pſychologie, wo die Frage nach dem Zuſammenhang des Pſpycho— 
logiſchen und Biologiſchen dringend Antwort heiſcht, eine Antwort, die nicht 
rein negativ ſein darf. Hier zeigt ſich dann deutlich die Schwäche des 
Syſtems, da die naturwiſſenſchaftliche Unterlage gänzlich verſagt und man 
ſomit, wenn auch widerwillig, „philoſophieren“ muß. Was dabei heraus 
kommt, ſollen die folgenden Darlegungen zeigen. 
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„Die grundlegende Tatſache“, von der P. in ſeiner Pſychologie aus— 
geht, „beſteht darin, daß die geiſtigen Vorgänge untereinander niemals ein— 
deutig zuſammenhängen, wie die Vorgänge in der Natur; oder anders aus— 
gedrückt: innerhalb des ſeeliſchen Gebietes gilt das Geſetz der Kauſalität nicht“ 
(S. 56). Daß P. mit der zweiten Formulierung ſchon weit über die ein— 
fache Feſtſtellung einer Tatſache hinausgeht, ſei nur geſtreift. Aber was 
ſchließt er aus dieſer Tatſache? Daß nicht ein ſeeliſcher Akt oder ein Teil 
eines Aktes die Urſache für einen andern gleichzeitigen oder folgenden Akt 
ſein könne, daß alſo die aktualiſtiſchen Theorien, die Aſſoziationstheorie, die 
Herbartſche Mechanik der Vorſtellungen falſch ſeien. Bis hierhin können 
wir denſelben Weg mit ihm gehen. Aber die Stunde des Scheidens ſchlägt 
ſehr bald. Sie kommt bei der Frage: Wo liegt denn nun die geforderte 
Geſetzmäßigkeit, die innerhalb des ſeeliſchen Geſchehens ſelbſt nicht zu finden 
iſt? Nach P. kann das nicht zweifelhaft ſein. „Sicher nicht im Trans— 
zendenten.“ Und warum nicht? „In dieſes Reich der Willkür und Phan— 
tajtif wären wir erſt dann gezwungen, uns zu flüchten, wenn die Erfahrung 
keinerlei Ausſicht böte, unſer Verlangen nach eindeutiger Begreifbarkeit alles 
Wirklichen zu ſtillen. So ſteht es aber zum Glück nicht“ (S. 59). Mit 
dem Transzendenten iſt natürlich die Lehre von einer geiſtigen Subſtanz 
gemeint. Dieſe iſt zwar längſt vernichtet: „Die „Seele oder der »Geiſt- 
— das iſt heute in der Wiſſenſchaft allgemein anerkannt — iſt nichts außer— 
halb der ſogenannten ſeeliſchen oder geiſtigen Vorgänge“ (S. 57). Wenn 
man einen Begriff in Gänſefüßchen ſetzen und in Parantheſe noch die ganze 
heutige Wiſſenſchaft als Zeugin aufrufen kann, ſo iſt damit der Begriff 
ſchon ohne weiteres als imaginär gebrandmarkt. Denn wofür anders hat 
man dieſe ſo ausdruckvollen Zeichen? Und trotzdem erſcheint die ſo getötete 
Subſtanztheorie wieder auf dem Plan, um den Poſitiviſten zu ſchrecken, wie 
der Geiſt des gemordeten Banquo den Macbeth. So klagt P. über „das 
uralte, trotz aller eindringlichen Kritik eines Hume noch immer nicht über— 
wundene Vorurteil von der Exiſtenz einer Seele, einer ſeeliſchen Subſtanz, 
das ſich hier dem Fortſchritt der Gedankenentwickelung entgegenſtemmt“ 
(S. 60). „Darin liegt eben die tückiſche Macht dieſer Vorſtellungen, daß 
ſie, längſt tot geglaubt, immer von neuem ihr Haupt erheben“ (S. 67). 
Aber es ſind eben nur Vorurteile, nur hiſtoriſch begründet, nicht in der 
Natur der Dinge ſelbſt; überlebte Vorſtellungen, von denen wir uns gänz— 
lich freimachen müſſen. „Dann bekommen wir erſt den rechten Blick für 
die pſychologiſchen Tatſachen.“ 

Ehe wir uns dieſe Tatſachen vorführen, die uns alſo aus den Polypen— 
armen des Transzendenten mit ſeiner Willkür und Phantaſtik befreien, müſſen 
wir uns bekannt machen mit dem, was man die Forſchungsmethode des rela— 
tiviſtiſchen Poſitivismus nennen könnte. Er ſtellt die Forderung auf, „alle Vor— 
gänge nur zu beſchreiben, ihnen mit den Gedanken nur zu folgen, nichts ihnen 
unterzulegen“; dieſe Forderung iſt ihm „gleichbedeutend mit der Verwerfung 
aller metaphyſiſchen Zuſätze zur reinen Erfahrung“ (S. 66). „Die Forde— 
rung und Durchführung des „Beſchreibens bedeutet ſomit die Beſeitigung 
der Subſtanzvorſtellungen, der «Materie», der «Seele», der «Kräfte», des 
Bewußtſeins“, des Ichs, der Entelechien“', «Dominanten», «elemen- 
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taren pſychiſchen Naturfaktorens, des ⸗Phyſiſchen» und des «Piychiichen: 
überhaupt“ (S. 83). Das wäre die negative Seite des „Beſchreibens“. 
Poſitiv iſt es das Charakteriſieren des Vorgefundenen durch Begriffe — 
wie die Mondbahn von Newton dadurch begriffen wurde, daß er ſie als 
Bahn eines geſchleuderten Steines charakteriſierte. In ſolcher Charakteri— 
ſierung liegt zugleich eine Zurückführung eines noch Unbekannten auf 
Bekanntes.“ Ferner beſteht das Beſchreiben „auch in der Feſtſtellung der 
zwiſchen ſolchen Begriffen geltenden Beziehungen“ (S. 83 f.). Die Zurüd: 
führung eines noch Unbekannten auf Bekanntes wird gewonnen durch Ver— 
gleichen. Am beſten gefällt uns bei dieſer Methode der unbedingte treueſte 
Anſchluß an die Tatſachen; das andere, „die Ausſcheidung aller metaphy⸗ 
ſiſchen Zuſätze zur reinen Erfahrung“, iſt doch deutlich das Ergebnis eines 
Vorurteiles. Und Vorurteile ſind abzulegen, mögen ſie nun für oder gegen 
die Subſtanzvorſtellung ſtreiten. Sehen wir uns jetzt näher an, wie P. 
mit dem ſeeliſchen Geſchehen fertig wird. 

„Die eindeutigen Beſtimmungsmittel für das geiſtige Geſchehen müſſen 
ausnahmslos und vollſtändig in den biologiſchen Vorgängen der Gewebe der 
grauen Hirnrinde auffindbar gedacht werden“ (S. 59 f.). Das klingt ſchon 
wie ein Zuſatz zur reinen Erfahrung, denn was wir uns in den biolo— 
giſchen Vorgängen des grauen Hirnmantels auffindbar denken müſſen, haben 
wir noch nicht als dort befindlich erfahren. Aber trotzdem: das Seelen— 
leben iſt biologiſch zu erfaſſen. Es wurzelt ganz in der grauen Hirnrinde, 
die in eine genügend große Anzahl von nervöſen Teilſyſtemen aufgelöſt 
werden kann, um für die große Mannigfaltigkeit von praktiſcher Betätigung 
und geiſtigen Intereſſen die nötige Unterlage zu bilden. Dieſe Teilſyſteme 
find nicht abgegrenzt nebeneinander lagernd zu denken, ſondern ſie durch: 
ſetzen einander nach Art eines Telephonnetzes, wo jede Station mit mehr 
oder weniger zahlreichen andern oder Gruppen von andern ſchon verbunden 
oder noch verknüpfbar iſt. Es iſt alſo eine richtige Neben-, Ueber- und 
Unterordnung dieſer biologiſchen Gebilde, die wir uns räumlich recht gut 
vorſtellen können; ſie muß der Begriffshierarchie, dieſer Horizontal- und 
Höhengliederung jener pſychologiſchen Gebilde entſprechen. Das alles iſt 
zum Greifen deutlich gemacht, und man ſollte meinen, es handle ſich hier 
um Tatſachen, namentlich wenn man ſich die oben ſkizzierten Forderungen 
ſeiner Methode gegenwärtig hält. P. fühlt auch ſelbſt ſehr wohl, daß es 
hier für ihn heißt: Hie Rhodus, hie salta! „Da iſt es nun gewiß ſehr 
wichtig, ſich der Errungenſchaften der Nerven- und beſonders der Sinnes— 
phyſiologie, ferner der Pſychopathologie und der Hirnanatomie zu erinnern, 
namentlich der Analyſe der optiſchen, taktilen, kinäſthetiſchen und akuſtiſchen 
Empfindungen ... aber zur Entſcheidung in unſerer Frage reicht das nicht 
aus, weil es dabei an einer eingehenden Analyſe der höheren pſychologiſchen 
Vorgänge, des theoretiſchen, ethiſchen und äſthetiſchen Urteilens und der 
höheren produktiven Tätigkeit mangelt“ (S. 56). Mit dürren Worten heißt 
das doch nur, daß die Tatſache, der Nachweis noch nicht vorliegt; denn 
daß die Sinnesnerven (um ſie kurz zu bezeichnen), die nach dem Zentral— 
nervenſyſtem gehen, in dieſem irgendwo endigen müſſen, und daß bei ge— 
nauem Zuſehen ihre Endpunkte auch gefunden werden können, iſt ja doch 
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ſelbſtverſtändlich, kann uns aber hier keinen Schritt weiter bringen, da es 
ſich gar nicht um die ſinnliche Wahrnehmung handelt, ſondern ausdrücklich 
um die höheren pſychologiſchen Vorgänge. Was dieſe betrifft, jo muß uns 
P. auf die Zukunft vertröſten: „Dieſes verwickelte biologiſche Syſtem auf— 
zudecken, kann natürlich erſt Sache künftiger Forſchung ſein. Es muß aber 
beachtet werden, daß unſer Zweck, den Zuſammenhang von pſychologiſchem 
und biologiſchem Geſchehen im Prinzip zu durchſchauen, ... von dieſen 
Forſchungen unabhängig iſt“ (S. 61). Das iſt ſehr vorſichtig bemerkt, offen— 
bar im Hinblick auf die Möglichkeit, daß der Forſchung der ihr zugemutete 
Nachweis des biologiſchen Syſtems niemals gelingen werde. Einſtweilen 
genügt es ihm, wenn „die Flechſigſche Aufteilung der Hirnrinde namentlich 
in der Stirnpolregion noch Raum genug für nervöſe Teilſyſteme der höchſten 
Ordnungen übrig läßt“ (ebenda). Wir ſollten meinen, mit dieſen „mög— 
lichen Vorſtellungen“, mit dieſen „Denkbarkeiten“ läßt ſich doch die Pſycho— 
logie nicht auf eine ganz neue Grundlage ſtellen, zumal wenn die neue 
Grundlage eine rein biologiſche ſein ſoll; in der Naturwiſſenſchaft ſind wir 
nämlich etwas verwöhnt und verlangen eine ſolidere Fundamentierung. Und 
wo bleiben denn ſeine eigenen ſo ſtrammen Forderungen, daß der Forſcher 
„den Vorgängen nur mit den Gedanken folgen, nichts ihnen unterlegen 
darf“? Das ſoll am Ende bloß eine Zwangsjacke für den böſen Meta— 
phyſiker fein, während der Poſitiviſt ihr entſchlüpfen und ſich nach Herzens— 
luſt im „Reich der Willkür und Phantaſtik“ ergehen darf. 

Tatſächlich redet P. über die eingebildeten Teilſyſteme vergnügt weiter. 
Es kommt vor, daß ein Teilſyſtem des Gehirns ſich durch Anlage und Uebung 
zu einem alle andern an Bedeutung weit überragenden Hauptteilſyſtem ent— 
wickelt, und die übrigen ſind entweder teilweiſe oder ganz verkümmert, oder ſind 
zu Hilfsſyſtemen geworden, oder ſtehen ſelbſtändig neben ihm. „Von beſonderem 
Intereſſe iſt nun die angedeutete Unterordnung weiter Gebiete des Zentral— 
nervenſyſtems unter das beherrſchende Hauptteilſyſtem. . . . In äußerſten Fällen 
wird im Intereſſe eines ſolchen herrſchenden Syſtems der ganze Unterbau, 
auf dem es ruht, gefährdet, ja geopfert und damit ſein eigener Untergang 
gewagt oder gar herbeigeführt (Märtyrer; Retter aus Lebensgefahr; Alkoho— 
liter)" (S. 61 f.). Wenn P. mit dieſer Deutung des Martyriums und des 
Heroismus zufrieden iſt, jo iſt das ſeine eigene Angelegenheit; nach einem 
ſchönen Dichterwort beſteht ja „das wahre Glück in der Genügſamkeit, und 
die Genügſamkeit hat überall genug.“ Wenn er aber den Märtyrer mit 
dem Alkoholiker zuſammen nennt, ſo müſſen wir ihm doch energiſch zu— 
rufen: Ne sutor ultra crepidam! Jedenfalls hat der chriſtliche Philoſoph 
Schanz die Erſcheinung des Martyriums und des Heroismus viel tiefer 
erfaßt: „Nur der Menſch kann ſich in Gegenſatz zur äußeren Natur ſetzen 
und auf das, was die Selbſterhaltung gebietet, aus höheren Beweggründen 
verzichten. Nur er iſt imſtande, um der Tugend und Ehre willen das 
höchſte Gut auf Erden, das Leben, zu opfern. Das Leben iſt für den der 
Güter höchſtes nicht, deſſen Sinn höher gerichtet iſt. Der ſittliche Herois— 
mus und das Martyrium ſind nicht weniger wunderbare und erhebende Er— 
ſcheinungen im Kampfe der Pflicht mit der Neigung, als die herrlichen 
Geiſtesſchöpfungen in Kunſt und Wiſſenſchaft. Beide ſind mechaniſch uner— 
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klärlich, beide der Tierwelt fremd“ (Apologie des Chriſtentums, I., S. 387, 
Freiburg 1903). „Tief denken, in die Tiefe der Dinge eindringen“, iſt 
grade eine Forderung, die P. aufſtellt, er tadelt an den andern Erke ntnis⸗ 
theoretifern die Oberflächlichkeit. Es wird wohl für keinen zweifelhaft 
bleiben, wo Tiefe des Denkens iſt, bei Schanz oder bei Petzoldt mit ſeinen 
phantaſtiſchen Haupt: und Nebenteilſyſtemen, wodurch Heroismus und Mar: 
tyrium erklärt werden ſollen. 

„Tief denken“ iſt P. freilich gleichbedeutend mit: „zu höheren Ab— 
ſtraktionen aufſteigen. . . . Als Newton im Lauf des Mondes und in der 
Bahn des geſchleuderten Steines ähnliche Vorgänge erkannte, da war das 
ein bedeutender Fortſchritt nach der Tiefe der Erkenntnis“ (S. 56). Dem: 
nach handelt es ſich darum, das Gemeinſame pſychologiſcher und biologiſcher 
Vorgänge aufzudecken, die Aehnlichkeit zwiſchen den beiden ſcheinbar ſo weit 
auseinander liegenden Gebieten zu finden. Dies iſt R. Avenarius gelungen. 
„Er fand, daß beide in relativ abgeſchloſſenen Reihen verlaufen, in denen 
man deutlich ein Anfangsglied, mehr oder weniger Mittelglieder und ein 
Endglied unterſcheiden kann. . .. Das war die wichtige Vorbedingung zur 
Auffindung der begrifflichen Gleichheit von pſychologiſchem und biologiſchem 
Geſchehen, ähnlich wie Newton die begriffliche Gleichheit der Mondbahn 
mit der des geſchleuderten Steines fand! (S. 63). Alſo da durch genaue 
Unterſuchung des Gehirnmantels ſich noch nicht hat nachweiſen laſſen, daß 
allein durch die Tätigkeit der Rindengewebe das Denken, Wollen zuſtande 
kommt, ſo muß dieſer Nachweis auf anderem Wege verſucht werden, näm— 
lich durch eine Vergleichung des biologiſchen mit dem pſychologiſchen Ge— 
ſchehen. Hierbei ſtellt ſich eine überraſchende Aehnlichkeit, d. h. Weſens⸗ 
gleichheit heraus. Das Geſagte ſchreit förmlich nach eingehender Erörterung. 

Worin liegt das Gemeinſame der pfſychologiſchen und biologiſchen Pro» 
zeſſe? In dem Reihenverlauf, bei dem Anfang, Mitte und Ende unterſchieden 
werden kann. Zunächſt ein Beiſpiel von höchſt entwickeltem Denken, das 
die Reihe deutlich erkennen läßt; es zeigt uns den Werdegang einer Ent— 
deckung, nämlich der Entdeckung der ſogenannten Schwimmregel durch Ampere 
im Jahre 1820. Daß die Magnetnadel durch den galvaniſchen Strom aus 
ihrer Richtung gebracht wird, war durch Oerſted gefunden. Für Ampere 
erhob ſich jetzt die Frage: Nach welchem Geſetze geſchieht das? Mit der 
Frage war ein Zuſtand der Unruhe gegeben, der nach einer Löſung des 
Problems hindrängte: Anfangsglied der Reihe. A. ſtellte nun die Verſuche 
an, die den ſtromdurchfloſſenen Draht in allen möglichen Lagen an der 
Magnetnadel vorüberführten, und konſtatierte jedesmal die Wirkung: das 
waren die Mittelglieder der Reihe; zu ihnen gehört auch die Entdeckung, 
daß bei den Vorgängen rechts und links eine Rolle ſpielte. Das Schluß⸗ 
glied war die Aufſtellung der Schwimmregel: Denkt man ſich ſelbſt mit dem 
elektriſchen Strom ſchwimmend, das Geſicht nach der Nadel gekehrt, ſo weicht 
der Nordpol der Nadel nach links ab. Damit war die Reihe abgeſchloſſen. 
Wie iſt es nun beim außerwiſſenſchaftlichen Denken und beim Denken des 
Kindes? Es bietet dieſelbe Erſcheinung, den gleichen Reihenverlauf. „Das 
Kind, das, um eine Tür zu öffnen, einen Stuhl herbeiholt, auf ihn klettert, 
die Klinke niederdrückt, den Stuhl zur Seite ſtellt und den Türflügel zurück⸗ 
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ſchlägt, macht durchaus eine analoge Reihe durch.“ Bis jetzt ſcheint die 
Sache noch nicht beſonders bemerkenswert, die Aehnlichkeit nicht auffallend 
zu ſein, da ja das Denken des Kindes und das Denken des Gelehrten 
nur graduelle Unterſchiede aufweiſen können. „Avenarius aber bemerkte die 
Aehnlichkeit dieſes Verhaltens mit rein biologiſchen Vorgängen“, zum Beiſpiel 
mit einem von Goltz angeſtellten Verſuch mit einem geköpften Froſch. 
Der Rumpf des Tieres wurde auf einem Brett in der Bauchlage feſt— 
genagelt derart, daß nur der rechte Fuß und zwar auch nur im Fuß— 
gelenk und in den Zehengelenken beweglich blieb. Hierauf wurde auf die 
Haut der Kreuzgegend, rechts von der Mittellinie, etwas Eſſigſäure auf— 
gepinſelt. Wäre das rechte Bein frei geweſen, ſo hätte das Tier Hüft— 
und Kniegelenk beugen und jo mit der Fußſpitze leicht die geätzte Stelle 
erreichen können. Da dies nun nicht möglich iſt, muß es das Ziel mit 
Fuß und Zehen allein zu erreichen ſuchen, und es gelingt ihm, den Fuß 
ſo ſtark zu beugen und die Zehen ſo weit zu ſtrecken, daß es tatſächlich 
mit den Zehenſpitzen die geätzte Stelle reiben kann. „Alſo auch hier — 
bei fehlendem „Denkorgan? -- ein Problems, das nur unter ſtarker 
Abweichung von den gewohnten Bewegungen gelöſt werden kann. Es 
ſtellen ſich neue Mittelglieder der Reihe ein, der enthauptete Froſch «er: 
findet» eine neue Bewegungskombination, die zum Ziele, zum Abſchluß der 
Reihe führt.“ Man ahnt ſchon die unausweichliche Schlußfolgerung aus 
dieſen Erörterungen. „Die Vorgänge in der Großhirnrinde, die unſern 
pſychologiſchen Vorgängen parallel gehen, müſſen alſo von derſelben Art 
ſein wie jener Vorgang im Rückenmark des enthaupteten Froſches, und die 
rein biologiſche Seite des geſamten pſycho⸗biologiſchen Vorganges kann mit 
ſeiner rein pſychologiſchen Seite unter einen Begriff gebracht werden. 
Avenarius bezeichnet dieſen als Vitalreihe. Wenn aber zwei veſchiedene 
Vorgänge unter einen Begriff gebracht werden können, ſo ſind ſie ſogar 
in der Sprache der idealiſtiſchen und rationaliſtiſchen Philoſophie geſprochen, 
weſensgleich ... (S. 64 f.). Der zwei Dingen gemeinſame „Begriff“ 
kann natürlich ihre Weſensgleichheit erweiſen, beſſer geſagt: ausdrücken, aber 
doch nur dann, wenn er den Kern, das Weſen der Dinge erfaßt und nicht 
bloß eine den beiden Dingen gemeinſame reine Aeußerlichkeit, wie im vor— 
liegenden Falle. Doch müſſen wir geſtehen, daß dieſe Bemerkung vom 
Standpunkte des Realiſten gemacht iſt, während der Poſitiviſt darauf ent— 
gegnen wird, daß er jede Subſtanz leugnet, daß die Dinge eben aus den 
„Aeußerlichkeiten“, aus Farben, Geräuſchen, Gerüchen, Drücken uſw. be— 
ſtehen. 

Aber noch eine andere Bemerkung drängt ſich hier auf. Dieſe ganz 
unmöglich ſcheinende Beweisführung, die wir dem Leſer vorgeführt haben, 
wird nicht mehr ſo ſtark überraſchen, wenn man ſie als Zeiterſcheinung zu 
würdigen ſucht. Dieſe unſere Zeit iſt intenſiv damit beſchäftigt, den Dualis- 
mus zu überwinden. Sie will die große Einheit aller Dinge begreifen, ſie 
ſtrebt danach, überall Begriffsgleichheit zu konſtatieren. Darauf iſt ihr Auge 
eingeſtellt, und ſo hat ſie auch nur Auge und Sinn für Aehnlichkeiten; die 
unterſcheidenden Merkmale erſcheinen dem, der das Gemeinſame ſucht, leicht 
als nebenſächliche Dinge. Dieſer Geiſtesrichtung kam noch ein anderer Um— 
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ſtand mächtig zu Hilfe. Die Naturwiſſenſchaften, wie auch die Sprach- und 
Geſchichtswiſſenſchaften, hatten ein ungeheures Material zuſammengebracht, 
das nun geordnet, ſyſtematiſiert werden ſollte. Das führte dazu, die Objekte 
zu vergleichen, die Aehnlichkeiten aufzuzeigen. So entſtanden die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft, die vergleichende Religionsgeſchichte, vergleichende Ana— 
tomie und Entwickelungsgeſchichte uſw. Auch hier lag die Gefahr ſehr nahe, 
die Aehnlichkeiten über Gebühr zu betonen; denn wer ſich bei der Vergleichung 
viel mit den Verſchiedenheiten abgibt, kommt nie zu einem abgerundeten 
Syſtem. Dazu kam, daß man ſich daran gewöhnte, die für die Einreihung ge— 
gebener Objekte in ein beſtimmtes Syſtem nebenſächlichen Merkmale für wirk— 
lich nebenſächlich anzuſehen, ferner, daß man manchmal um jeden Preis unter 
einen Hut bringen wollte, was ſich mit Hand und Fuß dagegen wehrte. So iſt 
des öftern der berechtigte wiſſenſchaftliche Trieb zu ſyſtematiſieren zu einer 
Sucht, zu einer wahren Krankheit geworden. Nur aus dieſer Sucht her— 
aus iſt es zu erklären, daß man die flüſſigen Kryſtalle allen Ernſtes als 
die Zwiſchenglieder zwiſchen der toten und der belebten Natur anſprechen 
konnte. Wahre Orgien hat dieſe Sucht gefeiert in der vergleichenden Re— 
ligionsgeſchichte, ferner in dem Abſchnitt der Naturwiſſenſchaft, der mit der 
Sonderſtellung des Menſchen aufräumen und ihn reſtlos ins Tierreich ein— 
reihen will. Wenn man manche Bücher über die Abſtammung des Menſchen 
lieſt, ſo ſollte man faſt meinen, nur ein Gelehrter könne noch mit Aufwand 
ſeines ganzen Scharfſinnes und nach äußerſt langwierigen Unterſuchungen 
einen Menſchen von einem Affen unterſcheiden, während der gewöhnliche 
Mann in einem ſolchen Falle ratlos da ſtehe und nicht wiſſe, ob er das 
eine oder das andere vor ſich habe. So ſehr werden die Unterſchiede in 
ihrer Bedeutung herabgedrückt, die Aehnlichkeiten aufgebauſcht. 

So auch im vorliegenden Falle. Haben wir denn für das Verſtändnis 
der pſychiſchen Vorgänge wirklich etwas gewonnen, wenn wir ſie als Vital— 
reihen „begreifen“ lernen und mit himmelweit verſchiedenen Dingen, die 
man aber auch als Vitalreihen bezeichnen kann, auf eine Stufe ſtellen? 
Nicht das mindeſte. Dieſe Betrachtungsweiſe wird uns vielmehr das rich— 
tige Verſtändnis der Vorgänge erſchweren können. Darum iſt es nützlich, 
ſich gegenwärtig zu halten, daß es nicht die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft 
ſind, die uns zwingen wollen, die Stele zu leugnen und die Piychologie 
als biologiſche Diſziplin zu betrachten, ſondern lediglich die willkürlichen 
Aufſtellungen einer falſchen Philoſophie. 

Wer die „Bekenntniſſe“ des hl. Auguſtinus aufmerkſam geleſen hat, 
wird ſich hier an ſeinen jahrelangen innern Kampf gegen die Truggebilde 
des Manichäismus erinnern. Warum dauerte dieſer innere Kampf bei 
einem ſo gewaltigen Geiſte ſo lang? Auguſtinus gibt uns ſelbſt den Grund 
an, wenn er klagt: Hätte ich mir nur eine geiſtige Subſtanz denken können! 
Erſt als er dazu gelangt war, wurde er innerlich vollſtändig reif für die 
Wahrheit und frei von denjenigen, „bei denen unter dreiſten Verheißungen 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis die Leichtgläubigkeit verhöhnt und dennoch feſter 
Glaube an ſo vieles höchſt Fabelhafte und Ungereimte verlangt wurde“ 
(Bekenntniſſe, Kempten 1914, S. 111). 
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Rriegstätigkeit der Malteler! 
Was ſind die Malteſer? 


ie „Ehrenritter des ſouveränen Malteſerordens“ deutſcher Zunge, welche in 
der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Genoſſenſchaft und dem Verein Schleſiſcher Mal: 
teſerritter organiſiert ſind und neben dem Bayeriſchen St. Georgsorden, 
dem evangeliſchen Johanniterorden, den Landesvereinen vom Roten Kreuz und 
dem Vaterländiſchen Frauenverein im Frieden chriſtliche Caritas üben und ſich 
im Kriege unſerer leidenden Soldaten annehmen, ſind die Erben des Namens 
und des Geiſtes jener Männer, die einſt Löwen in den Schlachten des Glaubens, 
zugleich Engel der Liebe am Krankenbette waren. Sie ſind Träger ehrwürdiger 
Kreuzzugserinnerungen und doch in ihrer Organiſation Kinder der neuen Zeit. 

Wahrend in den früheren Kriegen die freiwillige Krankenpflege ein loſes 
Gefüge zeigte, hat die jtaatliche Neuordnung des Kriegsſanitätsdienſtes die auf 
dieſem Gebiete bewährten Organiſationen in den Geſamtrahmen des Roten 
Kreuzes aufgenommen und ihre Tätigkeit geſetzlich geregelt. So haben auch die 
deutſchen Malteſervereinigungen geſetzlichen Boden erhalten, zudem wurde durch 
die „Sonderbeſtimmungen für die Ritterorden und deren Pflegekräfte“ dem reli— 
giöſen Charakter ihrer Genoſſenſchaften Rechnung getragen. 

Unſere Malteſer von heute ſind keine private Vereinigung. Der Ausfluß 
ſtaatlicher und kirchlicher Hoheitsrechte hat ihnen auch im modernen Staat eine 
Stellung geſichert, die der ruhmreichen Geſchichte des Ordens entſpricht und die 
ihn zur Erfüllung ſeiner Aufgaben befähigt. 

Was leiſten unſere Malteſer? 

Als der Kaiſer im Auguſt vorigen Jahres das Volk zu den Waffen rief, 
da rüſteten auch ſie zum Aufmarſch. Nicht unvorbereitet traf ſie der Krieg, 
ſondern bereits im Frieden war alles für die Mobilmachung vorgeſehen. Allen 
Anforderungen konnte genügt werden, ja, man war imſtande, dem von der 
Heeres verwaltung plötzlich um das Doppelte erhöhten Aufgebot zu entſprechen, 
Am neunten Tage nach der Mobilmachung zogen unter Malteſerführung die 
friedlichen Reihen von Prieſtern, Schweſtern unſern kämpfenden Truppen nach 
ins Feindesland hinein. In fünf Trupps zu je 180 waren ſie ausgerückt, ein 
Ordensritter ſtand als Delegierter an der Spitze jeder einzelnen Abteilung. Er 
begleitete ſie hinaus ins Etappengebiet, er ſorgte für Quartier und Verpflegung, 
er war und iſt ihr Anwalt und väterlicher Hüter. 

Unſere Barmherzigen Schweſtern und unſere erprobten Krankenbrüder in 
die Kriegslazarette hinauszuführen und zahlreiche Kranke und Verwundete in 
ihre ſorgſamen Hände zu bringen, das iſt die Aufgabe unſerer Malteſer. 

Etwa 1100 bis 1200 Pflegekräfte, darunter die größere Hälfte Schweſtern, 
hat die Rheiniſch-Weſtfäliſche Malteſergenoſſenſchaft zur Zeit im Etappen— 
gebiet ſtehen. Auch ein Lazarettzug nach den neueſten Erfahrungen wurde von 
ihnen aufgeſtellt und mit geiſtlichen Pflegekräften verſehen, die unſere Verwunde— 
ten von den Schlachtfeldern Polens in die Heimat geleiten. Bereits früher 
hatten die Schleſiſchen Malteſer einen ähnlichen Lazarettzug hinausgeſandt, 
auch ſie haben etwa 1000 Schweſtern und eine Anzahl Brüder der Militär— 
behörde zur Verfügung geſtellt. Beide Zweige der Malteſer haben 65 Ritter 
als Delegierte, Begleit- oder Obhutritter, und Kommiſſare in Tätigkeit, dazu 
kommen noch etwa 10 Ordensritter aus Bayern, deren Lazarett in Bad Adel— 
holzen beſondere Erwähnung verdient. 

Bedenkt man, daß faſt alle Ordensgenoſſenſchaften, die irgendwie für 
Krankenpflege in Frage kommen, durch die Malteſer ſich dem Heere zur Ver— 
fügung ſtellten, und daß faſt alle ihre Häuſer in der Heimat Pflegeſtätten für 
Verwundete geworden ſind, ſo ergibt ſich eine Schar von Brüdern und Schweſtern, 
die eine beachtenswerte Hilfe in der Kriegsfürſorge darſtellt. 

Dazu geſellt ſich die Arbeit der Hilfs vereine und Sammelſtellen. 
Wie viel der Malteſer-Hilfsverein zu Aachen, die Sammelſtellen in Düſſeldorf 
und Münſter geleiſtet, wie ergebnisreich die Sammlungen in Eſſen und andern 
Städten ausgefallen, wie treulich bis in die kleinſten Ortſchaften hinein zahl— 
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reiche Wohltäter, Vereine, Penſionate geholfen, und wie das Scherflein der 
Witwe neben fürſtlichen Spenden nicht gefehlt hat, das wird unauslöſchlich in 
der Geſchichte der Liebestätigkeit eingezeichnet bleiben. So kam es, daß unſere 
Schweſtern die aus den Kriegslazaretten an die Front zurückkehrenden Soldaten 
oft vom Scheitel bis zur Sohle neu bekleiden, daß ſie in Zeiten der Not aus 
Malteſermitteln ihren Lazarettbedarf befriedigen konnten, kurz, daß dank der 
innigen Verbindung von Delegierten und Sammelſtellen rechte Hilfe zur rechten 
Zeit unzählige Male geboten wurde. 

a Die Malteſer üben aber nicht bloß die Werke der leiblichen, ſondern auch 
der geiſtigen Barmherzigkeit. So haben ſie in großem Umfange unſern Sol: 
daten religiöſe Literatur zugewendet. Mit reichen Mitteln waren ſie in der 
Lage, die katholiſche Feldſeelſorge zu unterſtützen und die zahlreiche Vermeh— 
rung der Feldgeiſtlichen bei der kämpfenden Truppe wirkſam zu fördern. Etwa 
70 Prieſter hatten ſie in ihre eignen Trupps eingegliedert. Wohl waren dieſe 
lediglich Krankenpfleger und ſchloſſen ſich von keiner Art Samariterdienſt aus; 
wie oft wurde aber der Prieſter durch dieſe Tätigkeit an ein Sterbelager von 
Soldaten geführt, die ſonſt ohne geiſtliche Hilfe geblieben wären. Welch ein 
Segen iſt ausgegangen von denjenigen, welche die demütige Stellung eines 
Pflegers nicht abhielt, auch apoſtoliſch zu wirken. Mancherorts ſah man ſie 
allſonntäglich hinausziehen rings in die Etappe zu vielbegehrten und freudig 
begrüßten Feldgottesdienſten. Sie begleiteten unſere Toten zu den einſamen 
Grabhügeln in der Fremde, gaben den Segen der Kirche über ſie und ſprachen 
Worte der Erinnerung an die Heimat hienieden und drüben zugleich. 8 


In welchem Geiſte arbeiten die Malteſer? 


Im Geiſte der freiwilligen, chriſtlichen Nächſtenliebe. „Den Ab— 
ſtand“, ſo ſchrieb Fürſt Bismarck einſt an die Kaiſerin Auguſta, „um welchen 
das ſtaatlich Erreichbare hinter den Forderungen der berechtigten Menſchenliebe 
zurückbleibt, vermag nur die freiwillige Krankenpflege auszufüllen.“ 

Dieſe berechtigte Menſchenliebe wird getragen und veredelt von der chriſt— 
lichen Nächitenliebe, ſie iſt die Seele der Malteſertätigkeit. Schaut der Mal: 
teſerritter zu den Vorbildern ſeines Ordens empor, ſo findet er in Rhodos und 
Malta einen Adel, der aus irdenen Schüſſeln aß und dem Kranken die Silber— 
teller darreichte. Das iſt der Geiſt, der auch heute ſeine Truppe beſeelt. Ordens— 
leute folgen dieſen Rittern ins Feld, Schweſtern und Pfleger, die ihr Leben 
Gott weihten, der ſich in den Kranken dienen läßt. Keine mediziniſche Technik, 
kein ſtaatlicher Kurſus kann dieſe Seele aller Krankenpflege, dieſe innere Hin— 
gabe erſetzen, die der chriſtliche Opfergeiſt, verkörpert im Ordensideal der katho— 
liſchen Krankenpflege, ausſtrahlt. Dieſe Liebe iſt dasjenige, was, wie der Ober— 
präſident Freiherr v. Rheinbaben einem ausziehenden Malteſertrupp ſagte, die 
Pflegekräfte dieſer Organiſation auszeichnet. Und der Kaiſerliche Kommiſſar 
Fürſt Solms wußte wohl, was er tat, als er 1899 die Sonderbeſtimmungen für 
fh Verwendung der Ritterorden in der freiwilligen Krankenpflege zum Siege 
ührte. 

Dieſe Sonderbeſtimmungen ſichern den im Felde pflegenden Schweſtern 
und Brüdern ſoweit möglich ein Leben, das ein Abbild des Kloſterlebens in der 
Heimat darſtellt, und es iſt rührend zu ſehen, wie hinter der donnernden Front 
ſolche Friedensſtätten der wandernden Kriegslazarette ſich aufbauen, wie da 
Gebet und Arbeit ineinander klingen, wie da der goldene Schimmer einer hei— 
ligen Ordensregel ſich verklärend über die Stätten des Elendes ausbreitet. Ja, 
das ſind unvergleichliche Bilder, wenn mit den Schweſtern der Heiland in ein 
Haus einzieht und feinen ſtillen Tabernakel neben dem Strohlager der Tot: 
wunden aufſchlägt, wenn allmorgendlich die Schelle der Wandlung durch die 
ſchweigenden Räume klingt. 

Nicht wahr, eine Organiſation von ſo reger Entwicklung und ſo edler Art 
müſſen wir ſtützen. Damit ſagen wir aber nicht: die Malteſer unterſtützen, 
heißt unſere Kräfte von den Organiſationen des Roten Kreuzes loslöſen. Im 
Gegenteil: Malteſer, Landesverein vom Roten Kreuz und Vater⸗ 
ländiſcher Frauenverein arbeiten in voller Eintracht im Ge— 
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ſamtrahmen des Genfer Roten Kreuzes. Der Malteſer-Präſident, 
Graf Hoensbroech, hat noch jüngſt in einer Rede am 19. Dezember in Eſſen 
erklärt: Arbeiten mit andern ſchließt Entwicklung der eignen Art nicht aus, 
vielmehr fördert letztere das große gemeinſame Geſamtziel. Staat und Kirche 
weiſen auf dieſe Eigenart hin, und das katholiſche Volk freut ſich, ſeinen ge— 
waltigen Trieb zu Liebeswerken auch durch eine katholiſche Organiſation be— 
tätigen zu können. Hierbei liegt die Erkenntnis zugrunde, daß auf dieſem Gebiet 
erſt die volle Auswirkung der Eigenart die höchſte Kraftentfaltung ſichert. 


Wie ſollen wir die Malteſer unterſtützen? 

Dadurch, daß wir Intereſſe für ihre Arbeit zeigen. Daß wir unſere 
Töchter für die Spitäler der Heimat als Hilfskräfte hingeben, um möglichſt viel 
Barmherzige Schweſtern für das Feld freizumachen. Dadurch, daß wir mit 
lebendiger Teilnahme die Errichtung von Sammelſtellen einleiten und fördern 
helfen. Die Zentralſammelſtellen, denen alle übrigen angegliedert ſind, befinden 
ih: Münſter, Salzſtr. 14/15: Düſſeldorf, Beckerſtr. 9 Trier, Simeon⸗ 
ſtiftſtr. 20 und Eſſen a. d. Ruhr, dahin werden wir unſere Liebesgaben richten. 

Für die Annahme von Geldſpenden ſind außerdem noch zu nennen für: 
Köln, Rheiniſche Volksbank; Düſſeldorf, Diskonto-Geſellſchaft; Geldern, 
Städtiſche Sparkaſſe; München, Bayeriſche Bank; Münſter i. W., Weſt⸗ 
fäliſcher Bankverein; Trier, Trieriſche Volksbank. 

Es muß feſtgehalten werden: Was wir den Malteſern zuwenden, 
iſt für die große Sache des Vaterlandes getan. Ohne Unterſchied 
der Konfeſſion und der Landes zugehörigkeit pflegen ſie jene Kranken und Ber: 
wundeten, die ihnen die militäriſchen Vorgeſetzten zuweiſen. So haben es einſt 
ihre Vorfahren gehalten, die Chriſten und Mohammedaner mit gleicher Liebe 
umfaßten, und ſo wollen es die Beſtimmungen des Genfer Roten Kreuzes, die 
für die Malteſer genau ſo gelten wie für die andern Vereine der freiwilligen 
Krankenpflege. 

Der oberſte Kriegsherr ſelbſt hat am 12. Februar 1907 das Großkreuz des 
Malteſerordens entgegengenommen. Keine beſſere Empfehlung könnte ſich der 
Orden wünſchen, als die Worte, die Seine Majeſtät damals an die vereinigten 
Deputationen der Schleſiſchen und Rheiniſch-Weſtfäliſchen Ritter richtete: 

„Ihr Gelübde bürgt mir dafür, daß Sie alle auch in dem Kampfe gegen 
den menſchenfeindlichen Geiſt des Unglaubens und des Umſturzes ſich als wahre 
Ordensritter erweiſen werden. Ein vorbildlich chriſtlicher Wandel, barmherzige 
Nächſtenliebe zu den kranken und notleidenden Brüdern, Gottesfurcht, Königs— 
treue und Vaterlandsliebe, das iſt der Boden, auf dem beide Zweige des Ordens 
in Einmütigkeit nebeneinander ſegensreich wirken können, das ſind die Waffen, 
denen Gott der Herr den Sieg verleihen wird.“ 

Eventuelle weitere Anfragen find zu richten an den Malteſer-Präſi⸗ 
denten Herrn Grafen zu Hoensbroech, Berlin, Savoy-Hotel; Flugblätter 
find unentgeltlich durch das Malteſer⸗Sekretariat, Schloß Haag bei Geldern, 
und das Volksvereinshaus zu M.⸗Gladbach zu beziehen. 


Eine Mahnung für uns Geiltliche und auch für die Gläubigen 


im gegenwärtigen Weltkriege. 

Von Dr. F. Baeumker, Bibliothekar am Erzbiſchöfl. Prieſterſeminar in Köln. 
as ganze Weltleben, zumal aber das im heftigſten Weltkriege ſeine bitteren 
Früchte erntende Weltleben, veräußerlicht; der Geiſt Gottes aber zieht nach 
Finnen, wie es heißt: Das Reich Gottes tft in euch (Luk. 17, 21). Auch wir 
Prieſter ſtehen in der Welt, ſollen aber nicht von der Welt, ſondern vom 
Geiſt Gottes geleitet ſein, der nach innen zieht, wo das Reich Gottes iſt. Und 
nicht nur uns ſollen wir vom Unfrieden der Welt in den Frieden des Reiches 
Gottes hineinretten, ſondern Tauſende mit uns. Zuerſt uns und dann ſie ſollen 
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wir lehren, wie man noch in der Welt und doch nicht von der Welt ſein 
könne (Joh. 17), wie wir unſer ganzes Weltleben nicht nach der Welt, ſondern 
nach Gott geſtalten. Nicht nach den Grundſätzen der Welt, die Grundſätze der 
Lüge ſind, wie wir gerade jetzt wieder und immer wieder im gewaltigen Lügen— 
feldzuge draußen und auch drinnen, gegen die Prieſter, ſehen, ſondern nach den 
Grundſätzen Gottes, die Grundſätze der Wahrheit ſind, auf deren immer quellen— 
dem Born im Evangelium uns die gütige Vaterhand Benedikts mit Nach— 
druck hinweiſt. 

Wie machen wir uns nun dieſe Grundſätze der Wahrheit zu eigen, wie 
ſichern wir uns vor der Gefahr, von den Grundſätzen der Welt angeſteckt zu 
werden? Wie finden wir für die Forderungen des Evangeliums des Friedens 
und der Feindesliebe als Friedensſtifter bei aller wahren Vaterlandsliebe Raum 
in unſern Herzen und in denen der uns anvertrauten Seelen? Wie machen 
wir es, um unſer ganzes praktiſches Leben nach dem Bilde der uns vorge— 
zeigten Wahrheiten zu geſtalten? O, wir haben dieſes Mittel ſchon lange, und 
wir mögen es nach Kräften üben. Aber es iſt gewiß gut, bei den auch uns 
drohenden Gefahren der Veräußerlichung auf dieſes Mittel mit erneutem Nach— 
druck hinzuweiſen und es als kraftvollſtes Mittel für ein gottgeſegnetes Wirken 
wahrlich nicht zuletzt in dieſen bewegten Zeiten zu preiſen: es iſt die Betrach— 
tung. Sammeln wir uns ein wenig von all den Zeitungsberichten oder wenig— 
ſtens dem Tageslärm zur aufmerkſamen Erwägung der Frage: Was bedeutet 
die Betrachtung für unſer prieſterliches Leben? Und habe ich bisher von ihr den 
hohen Begriff gehabt und andern beigebracht, den ſie verdient, ſie nicht viel— 
leicht für unpraktiſch gehalten? 

Was iſt die Betrachtung? Sie iſt zunächſt die Bitte an Gott, uns bei— 
zuſtehen bei der Erwägung jener chriſtlichen Glaubenswahrheit, die für uns 
gegenwärtig am notwendigſten und darum am fruchtbarſten für unſer prak— 
tiſches Leben iſt. Sie iſt die Erwägung dieſer chriſtlichen Glaubenswahrheit, 
aus der wir Folgerungen ziehen ſollen für unſer prieſterliches Leben. Sie iſt die 
Prüfung unſeres praktiſchen Lebens im Lichte dieſer Wahrheit, und dann gewiß 
die demütige Abbitte an Gott, daß wir dieſe Folgerungen bisher jo wenig ge— 
zogen haben für unſer Denken und Tun. Sie iſt der Vorſatz, noch heute mit 
dieſer Erneuerung unſerer täglichen Lebensgeſtaltung den Anfang zu machen, 
und darum die Erforſchung unſeres heutigen Tageslaufs. So ſehen wir die 
Gefahren voraus, bei denen wir bisher von der Wahrheit abgewichen ſind, ſo 
können wir im gegebenen Augenblick uns dieſe ins Gedächtnis rufen, um uns 
nach ihr zu richten, unſer tägliches Leben zu geſtalten. Sie iſt die demütige 
Bitte an Gott, dieſen Vorſatz in ſeinen Schutz zu nehmen, weil wir ohne ihn 
nicht zu den praktiſchen Folgerungen aus der erkannten Wahrheit ſchreiten 
werden. Sie iſt das unerſchütterliche Vertrauen auf Gott, daß er durch feine: 
gnadenvollen Beiſtand dieſe unſere Bitte erhören werde, noch heute nach der 
betrachteten Wahrheit wenigſtens in einem der wichtigſten Punkte unſer praktiſches 
Leben neu zu geſtalten. Darum iſt ſie die mutvolle Zuverſicht, daß wir infolge 
der göttlichen Hilfe auch das Unſerige tun werden, um nach dem Lichte der 
Wahrheit den Weg der Vollkommenheit zu wandeln. Und darum iſt ihre Wir— 
kung, daß wir Kraft und Zuverſicht aus ihr ſchöpfen und ſo mutig eintreten in 
unſer praktiſches Leben, in das Leben des heutigen Tages, bis wir am nächſten Tag 
das neue tägliche Brot der Betrachtung unſerer Seele reichen. Für dieſe Frucht 
können wir nicht anders, als Gott den innigſten Dank ſagen, ihm die herzlichſten 
— unſerer Liebe geben, die den Schlußſtein 1 — Betrachtung 
ilden. 

Im Laufe dieſes Tages werden wir, je nach dem Eifer unſerer Betrach— 
tung, ihr Licht noch in uns leuchten finden und es auf alle Dinge fallen ſehen, 
die wir angreifen, ſo daß wir praktiſch und faktiſch im Lichte der Wahrheit 
unſerer Betrachtung wandeln. Dieſes Licht werden wir beſonders in Augen— 
blicken der Gefahr hell in uns wieder erſtrahlen laſſen, indem wir uns ein— 
gehender wieder das Betrachtete ins Gedächtnis rufen, damit ſein Licht wirkſam 
die Finſternis verſcheuche. Und am Abend, bei der Gewiſſenserforſchung, werden 
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wir uns vorzüglich erforſchen, ob wir unſer Leben an dieſem Tage auch nach 
dem Lichte der am Morgen betrachteten Wahrheit praktiſch geſtaltet haben. 
Wenn wir ſo das Licht der Wahrheit Tag für Tag über unſer prieſterliches Leben 
fallen laſſen, zuerſt über unſere tiefſte Finſternis, über das Dickicht unſeres 
Hauptfehlers, um es auszureuten, vor ſeinen Gefahren uns zu behüten, und 
nach dem ſchlimmſten über einen zweiten, und ſo fort, ſo wird das Erdreich 
unſeres Herzens immer mehr veredelt werden, es wird die Flamme unſeres Innern 
immer heller nach dem Lichte der vorge zeigten Wahrheit, des ewigen Lichtes, 
emporlodern. Und ſo wird unſer ganzes Leben allmählich mehr und mehr durch 
die betrachtete Wahrheit gebeſſert werden. 

Wie groß iſt alſo der Nutzen der Betrachtung für das praktiſche Leben 
des Prieſters! Wie verkehrt urteilt, wer ſie für unnütz hält und nur die Aus— 
übung des praktiſchen Lebens lobt! Denn ohne Betrachtung iſt er in ſeinem 
täglichen Leben ohne Licht. Das praktiſche Leben lichtvoll zu geſtalten, dazu iſt 
die Wahrheit berufen, und dieſe Aufgabe, dieſe Zweckbeſtimmung erfüllt ſie 
nur, wenn ſie betrachtet, ſpeziell für unſer Leben erwogen, auf die uns 
eigentümlichen Verhältniſſe angewandt wird. Weil jeder Menſch in 
ſeinem ganzen Leben zuerſt Gott dienen und dann ſich ſelbſt mit andern Men— 
ſchen für die Ewigkeit retten ſoll, weil das nicht nur einzelne auserleſene Geiſter 
tun ſollen, darum müſſen auch alle Menſchen, gewiß aber vorzüglich wir Geiſt— 
liche, genannt „Meiſter des geiſtlichen Lebens“, die Kunſt der Betrachtung 
lernen und üben, die ja nichts anderes iſt als die Betrachtung des jedem eigenen 
Lebenskreiſes im Lichte ſeiner letzten Beſtimmung. 

Dieſe Kunſt wird, wie jede andere, nicht ohne Mühe dem Menſchen zu— 
teil, ſie fällt nicht vom Himmel. Wohl hat Gott jedem, und bei der Taufe 
ſchon, die Fähigkeit in die Wiege gelegt, himmliſche Gedanken an alle Dinge 
ſeines Lebens anzuknüpfen, wenn auch nicht jedem im gleichen Maße; aber wie 
jedes Talent, ſo nützt auch dieſes nicht, wenn es nicht mit Fleiß gepflegt und 
entwickelt wird. Wie ſonſt auch, ſo müſſen hier Lehrmeiſter der Kunſt, Meiſter 
des geiſtlichen Lebens, dem Anfänger behülflich ſein, und müſſen auch Lehr— 
bücher zur Verfügung ſtehen!); das ſind unſere eigenen geiſtlichen Leiter und 
unfere Betrachtungsbücher: wir hinwieder müſſen Leiter den uns anvertrauten 
Seelen werden und ſchon den Kleinen Bücher bieten. So enthält das Kölner 
Diözeſangebetbuch ja auch am Schluſſe Betrachtungen für jeden Tag des Monats, 
und können wir ihnen das nützliche, kürzlich erſchienene Büchlein von Deubig 
ſchenken. Betrachtungen zunächſt für die Jugend. Hauptſächlich zum Gebrauche 
für die öftere und tägliche Kommunion unter Zugrundelegung des Katechismus 
und der Bibliſchen Geſchichte. 1,50 Mark. Limburg 1914.) Weitere Schriften 
für die hochwichtige Anleitung ſchon der Kinder zur gar nicht ſo ſchweren Pflege 
des geiſtlichen Lebens ſind die in Heft 5 S. 305 unſerer Zeitſchrift erſt kürzlich 
genannten von Buſcher, Bäcker, Beining, Don Bosco und Witz. Die Bücher 
dürfen aber nur Ergänzung des möglichſt perſönlichen geiſtlichen Verkehrs ſein, 
den wir Prieſter mit den heranwachſenden Kleinen zu pflegen haben, die noch 
immer ähnlich vertrauensvoll ſich uns anſchmiegen, wie einſt dem Heilande. 

Möchten wir auf dieſe Weiſe mehr und mehr „gleich Lichtgeſtirnen leuchten 
in einer verkehrten Welt“, dem Lichte uns nachbildend, das Jeſus Chriſtus iſt, 


1) Als Betrachtungsbücher für Geiſtliche empfiehlt ſich Chaignon, Be— 
trachtungen für Prieſter; Meſchler, Das Leben unſeres Herrn Jeſu in Be— 
trachtungen; Derſelbe, Aus dem katholiſchen Kirchenjahr; Reck, Das Miſſale 
als Betrachtungsbuch: Lercher, Erhebungen des Geiſtes zu Gott; Müllen- 
dorff, Entwürfe zu Betrachtungen nach der Methode des heiligen Ignatius; 
Beiſſel, Betrachtungspunkte für alle Tage des Kirchenjahres; Avancini 
(überjegt von Ecker 1912), Betrachtungen für alle Tage des Jahres; de Ponte, 
Meditationes de praecipuis fidei nostrae mysteriis: Huonder, Zu Füßen 
des Meiſters, kurze Betrachtungen für Prieſter (jeit Erſcheinen i. J. 1913 bis 
jetzt acht Auflagen! ſehr zu empfehlen; 430 S., geb. 3,60 Mk.: Herder). — Die 
Redaktion. 
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Licht vom Lichte des Vaters, der uns zu Nachbildern ſeines Sohnes im wunder— 
baren Reiche ſeines Lichts berufen hat. Möge er ſich auch würdigen, dieſe 
armen Zeilen zu ſegnen, die ihren Gegenſtand zwar nicht erſchöpfen, aber warm 
ans Herz legen wollen! 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Zur Konſtitution Provida. 

Auf die Frage: Iſt die durch die Konititution Provida für Deutſchland 
eingeführte Ausnahme als rein örtlich oder auch als perſönlich anzuſehen, 
ward von der hl. Kongregation De Sacramentis am 28. März 1908 geant- 
wortet. Dieſe Ausnahme gilt nur für ſolche, die im Deutſchen Reich geboren 
ſind und innerhalb desſelben die Ehe ſchließen. Am 18. Juni 1909 wurde dazu 
entſchieden: Beide Eheleute müſſen in Deutſchland geboren ſein. Der Offizial 
der Münchener Erzdiözeſe richtete am 11. Mai 1914 die Anfrage nach Rom, 
ob dieſe Bedingung nur für die Zukunft gelte (die Zeit nach Erlaß der Kon— 
ſtitution) oder ob ſie auch auf die Vergangenheit auszudehnen jet, jo daß alle 
vor dem Oſterfeſt 1906, wo immer im Deutſchen Reich geſchloſſenen Miſchehen 
als ungültig zu gelten haben, wenn nicht beide Teile in Deutſchland geboren 
ſind? — Das hl. Offizium antwortete (ohne Datum): Ja, auf den erſten Teil, 
Nein, auf den zweiten. Papſt Pius X. billigte die Entſcheidung der hl. Kon— 
gregation (12. Auguſt 1914). 

2. Adelswappen und Titel der Biſchöfe. 

Durch Dekret der Konſiſtorial⸗-⸗Kongregation vom 15. Januar 1915 ver: 
bietet Se. Heiligkeit Papſt Benedikt XV., daß Biſchöfe in den Wappen, Ueber— 
ſchriften von Erlaſſen uff. Adelstitel, Adelskrone oder andere weltliche Ehren— 
zeichen anbringen, die den Adel der Familie bezeichnen. Die von Innozenz X. 
für die Kardinäle aufgeſtellte Vorſchrift gilt für alle Biſchöfe und Titular— 
biſchöfe, ſoweit nicht eine weltliche Würde mit dem Stuhle ſelbſt verbunden iſt 
(3. B. Fürſtbiſchof) oder ſoweit es ſich nicht um den Orden des hl. Johannes 
von Jeruſalem oder um den vom hl. Grabe handelt. 

3. Abſolution von zum Heer gehörigen Perſonen. 

Die für die mobiliſierten Soldaten gewährte Erklärung, daß ſie den in 
Todesgefahr ſchwebenden Soldaten gleichzuſtellen ſind und von jedem Prieſter 
abſolviert werden können, iſt auf alle Gläubigen, Schweſtern nicht ausgenommen, 
ausgedehnt, die irgendwie zum mobiliſierten Heere gehören und unter militä— 
riſcher Oberleitung ſtehen. Vom hl. Vater gutgeheißen. Hl. Pönitent. 21. De⸗ 


zember 1914. 
4. Vollmachten der Prieſter. 

Alle Prieſter, die unter irgend einem Titel zum Heere gehören, können 
während des Krieges, ſo lange ſie für die Soldaten tätig ſind, alle im Dekret 
der hl. Pönitentiarie vom 18. Dezember 1914 den Feldkaplänen verliehenen 
Vollmachten ausüben, ſofern ſie vom eigenen oder von einem andern Ordi— 
narius zuvor die Vollmacht erhalten haben, die Beichten der Gläubigen zu 
u und dieſe Vollmacht nicht poſitiv widerrufen iſt. — S. Poenit. 11. März 
1915. 


5. Bewilligung des Meſſeleſens in Privathäuſern. 

1. Die Ordinarien haben die Vollmacht, aus gerechten und vernünftigen 
Urſachen unter Wahrung der ſonſtigen rechtlichen Vorſchriften, an jedem belie— 
— Tage die Feier der hl. Meſſe in einem Hauſe per modum actus zu ge— 

atten. 

2. Die Ordinarien können aus gerechten und vernünftigen Urſachen, die 


aber andere ſein müſſen als die, aus welchen das Privileg eines Privatora— 
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toriums gegeben iſt, mit Beobachtung ſonſtiger etwaiger Vorſchriften, per mo- 
dum actus, geſtatten, daß in Privatoratorien zu Gunſten der Inhaber des Privi— 
leges auch an den im Indult ausgenommenen Tagen eine heilige Meſſe ge— 
leſen wird. 

6. Studien der Ordensleute. 

1. Bisweilen müſſen ſtudierende Religioſen ohne eigene oder der Oberen 
Schuld die Studien mehrere Monate unterbrechen z. B. wegen Krankheit oder 
militäriſcher Uebungen). Wenn dieſe Unterbrechung nicht mehr als drei Monate 
ausmacht und das Verſäumte durch Privatſtudium nachgeholt iſt, endlich auch 
im Examen durch das Zeugnis der Examinatoren oder Begutachtung des 
Wiſſens, die Gegenſtände, welche in der Abweſenheit der Betreffenden in den 
Vorleſungen behandelt worden ſind, durchaus ſich wiſſenſchaftlich angeeignet 
haben, ſo ſind die Studien nicht zu wiederholen. 

2. Das in der Erklärung zu Nr. 6 des Erlaſſes der hl. Kongregation vom 
7. Sept. 1909 geforderte Examen wird für jeden vom Examinanden etwa nicht 
gehörten Nebengegenſtand gefordert. Es genügt indes, daß im gewöhnlichen 
Examen am Schluſſe des Jahres durch das Urteil der Examinatoren oder Be— 


gutachter des Wiſſens der Gegenſtand geprüft wird. — 8. Congr. de Relig. 
1. März 1915 vom hl. Vater gutgeheißen und beſtätigt. 
Weidenau. A. Arndt. 


Praktilcher Zulatz für Stiftungsurkunden. Der Stifter N. N. aus N 
beſtimmt noch Folgendes: „für den Fall, daß umſtehend genanntes Kapital von 
. . . Mark durch Säkulariſation oder auf irgend eine andere Weiſe ſeinem ur: 
ſprünglichen Zwecke entfremdet wird, fällt es an die Nachkommen des Stifters 
zurück. Der Anſpruch kann von einzelnen oder von allen Nachkommen ins— 
geſamt erhoben werden. Sollten keine leiblichen Nachkommen des Stifters mehr 
vorhanden ſein, fo erhält der jeweilige römiſch-katholiſche Pfarrer der Pfarr: 
gemeinde N. N. das ganze Kapital zur beliebigen Verfügung für gute Zwecke.“ 


Der Pfarrer: Die Kirchenſchöffen: Der Stifter: 
N. N. N. N. N. N. 
N., den 1. 12. 1914. K Siegel. 


Neue Sonntagsperikopen. Von der Erwägung ausgehend, daß in den 
Sonntagsleſungen dem chriſtlichen Volke möglichſt das ganze Leben und Wirken 
Jeſu vorgetragen werden ſolle, hat ein Pfarrer der Erzdiözeſe Köln einen neuen 
Perikopenplan entworfen, welcher m. E. den beabſichtigten Zweck beſtens er— 
reicht. Es handelt ſich um einen vierfachen Perikopenzyklus, von dem je einer 
im Verlauf eines Kirchenjahres zur Verleſung kommt, ſo daß alſo in vier Jahren 
das geſamte Leben Jeſu, wie es die hl. Evangelien enthalten, dem Volke vor 
Augen geführt wird. Als erſter Zyklus ſollen die bisher gebräuchlichen Peri— 
kopen bleiben; im zweiten, dritten und vierten Kirchenjahre würde je ein neuer 
Zyklus zur Verleſung kommen. Der Plan des genannten Pfarrers ſei an den 
vier Adventsſonntagen illuſtriert. 

1. Adv.⸗Sonntag: 2. Ado⸗Sonntag: 3. Adv.⸗Sonntag: 4. Adv. ⸗Sonnt.:: 
1. Jahrg.: Luk. 21, 25-33 Matth. 11, 2—10 Joh. 1, 19—28 Luk. 3, 1-6 
2. Jahrg.: Matth. 25, 31 — 46 Mark. 6, 14—29 Joh. 3, 25 36 Luk. 3, 67—80 
3. Jahrg.: Mark. 13, 1-13 Matth. 11,11 19 Luk. 1, 5—25 Joh. 1,29—36 
4. Jahrg.: Luk. 21, 34—38 Matth. 11, 20 —24 Luk. 3, 7—18 Matth. 3, 11—17 

Der neue Perikopenplan hat bereits an hoher kirchlicher Stelle vorgelegen 
und iſt als ein bedeutungsvolles Novum anerkannt worden. Schreiber dieſes 
hat ſich mit der Sache eingehender befaßt und kann nicht umhin, dem Eifer 
und der Umſicht des Kölner Konfraters alles Lob zu zollen. Das Unternehmen 
— dies leuchtet ohne weiteres ein — iſt aber von ſo großer Tragweite, daß ich 
— mit Zuſtimmung des Herrn Autors — den Plan vorerſt durch Vermittlung 
unſeres vielgeleſenen ‚Pastor bonus‘ den Herren Konfratres zur Begutachtung 
vorlegen möchte. Gefl. Aeußerungen wolle man an den Verlag des ‚Pastor 
gelangen laſſen. 


utin. Hülfter. 
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Wettbewerb. Es iſt in gegenwärtiger ſchwerer Zeit eine erfreuliche Tat⸗ 
ſache, daß die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt in München ſchon 
wieder in der Lage iſt, einen Wettbewerb unter ehren Mitgliedern aus zu— 
ſchreiben. Der letzte Wettbewerb für Kriegserinnerungen, der vor wenigen 
Monaten ſtattfand, hat ein überaus erfreuliches Reſultat gezeitigt. Der neue 
Wettbewerb gilt dem Entwurf für eine Monſtranz in die Kirche 
der vereinigten Hoſpitien in Trier. Dem Ausſchreiben iſt eine Ab- 
bildung des Hochaltares beigegeben, aus der zu erſehen iſt, daß den bewerben— 
den Künſtlern bei der Löſung des Wettbewerbes eine ſehr intereſſante Aufgabe 
bevorſteht. Für Preiſe ſtehen 750 Mk. zur Verfügung. Für die Ausführung 
der Monſtranz iſt der Betrag von 1900 Mk. vorgeſehen. as Preisgericht be— 
ſteht aus den Architekten Profeſſor Fritz Fuchſenberger und Hans Schurr, den 
Bildhauern Profeſſor Fritz von Miller, Valentin Kraus und Karl Ludw. Sand, 
den Kunſtmalern Profeſſor Schleibner und Hofitötter, dem Konſervator am 
Generalko ıfervatorium Dr. Mader, ſämtlich in München, ſowie Pfarrer Bohner 
in Rißtiſſen und Stadtbaurat Schilling in Trier. 
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1. Die deutiche Uolksernährung und der englilche Ausbungerungsplan. Eine 
Denkſchrift von 16 Fachmännern herausgegeben von Paul Eltzbacher. 
9.—16. Tauſend. VII u. 196 S. 1 Mark. Braunſchweig (Vieweg und 
Sohn) 1915. 

2. Ernährung in der Kriegszeit. Ein Ratgeber für Behörden, Geiſtliche, Aerzte, 
Lehrer und rg ren Gewerkſchaftsbeamte, Hausfrauen u. a. Von 
Prof. Dr. Paul Eltzbacher, Frau Hedwig Heyl, Prof. Dr. C. 
Oppenheimer, Prof. Dr. Mar Rubner und Prof. Dr. Nathan 
Zuntz. 56.— 75. Tauſend. 16 S. 0,15 Mk. Partie billiger. Brann- 
ſchweig (Vieweg u. Sohn) 1915. 

Dieſe beiden Schriften ſind dem Bedürfnis unſeres Volkes während des 

—— 1 Krieges entſprungen. Gegenüber dem Beſtreben unſerer Feinde, 

eutſchland durch Abſchneidung der Zufuhr von außen auszuhungern, gilt es 
zu unterſuchen, wie die Gütererzeugung in unſerm Lande zu regeln und die 

Lebenshaltung zu geſtalten iſt, damit wir „durchhalten“ können. Dieſer ſchwie— 

rigen Aufgabe hat ſich Prof. Dr. Paul Eltzbacher, zurzeit Rektor der Handels— 

hochſchule in Berlin, gewidmet, indem er eine Reihe von hervorragenden Fach— 
männnern zu Rate zog. Das Reſultat dieſer Arbeit iſt die an erſter Stelle 
genannte Schrift, welche in wiſſenſchaftlicher Darſtellung den Nahrungsbedarf 
und Nahrungsverbrauch unſeres Volkes unterſucht und die Mittel angibt, wie 
das durch den Mangel der Einfuhr von Nahrungs- und Futtermitteln ent— 
ſtandene Defizit zu decken ſei!). Dieſe Mittel ſind hauptſächlich: intenſiver An: 
bau von Nahrungsmitteln, beſſere Ausnutzung derſelben für die menſchliche Er— 
nährung, daher Beſchränkung derſelben für techniſche Zwecke (Spiritus, Alkohol, 

Stärke u. dergl.), insbeſondere auch für die Viehzucht. Von unſern 10½ Mill. 

Kühen ſollen 1 Million, von den 251 Millionen Schweinen 9 Millionen ge: 

ſchlachtet werden, weil die für menſchliche Nahrung brauchbaren Futtermittel: 

Getreide, Kartoffeln, Kleie, Zucker, Milch uſw. nur zu einem Drittel durch 

Fleiſcherzeugung nutzbar gemacht würden, alſo zu zwei Drittel verloren gingen. 


1) Im Jahre 1912/13 betrug die Einfuhr von menſchlichen Nahrungs: 
mitteln 6270360 Tonnen mehr als die Ausfuhr; darunter 1991221 Tonnen 
Weizen. Im ganzen war die Einfuhr von Weizen 2421690, die Ausfuhr 
430 469 Tonnen; 86589) Tonnen Roggen Ausfuhr, 334133 Einfuhr; Gerſte 
3630 Tonnen Ausfuhr, 2921996 Einfuhr; 228945 Tonnen Kartoffeln Ausſuhr, 
602 180 Tonnen Einfuhr; 178324 Tonnen Reis Ausfuhr, 316528 Einfuhr. 
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Eltzbacher berechnet unſern jährlichen Bedarf an Kalorien (etwa 3050 
pro Mann täglich auf 56,75 Billionen, den jährlichen Bedarf an Eiweiß (SU 
Gramm täglich ! Perſon) auf 1605 Millionen Tonnen. Dagegen ſei der wirk— 
liche Verbrauch 90,42 Billionen Kalorien, wozu 2307 Millionen Tonnen Ei— 
weiß verwendet würden, ſo daß unſer Verbrauch an Nährwerten (Eiweiß, Fette, 
Kohlenhydrate) den Bedarf um 599%, der Eiweißverbrauch allein den Bedarf um 
440% überſteige; wir lebten alſo zu üppig. Auf unſere Produktion allein an— 
gewieſen, fehlten ſchon für unſern Bedarf 3% Eiweiß, jo daß das Defizit durch 
Einſchränkung und Erſparnis zu decken ſei. Im Jahre 1912 wurden 7320000 

entner Getreide und 51 Millionen Zentner Kartoffeln zur Bereitung von 
Schnaps verwendet, der ohne jeglichen Nährwert, ein wahres Volksübel iſt. 
Was die Lebenshaltung betrifft, ſo müßten wir mehr Mehlſpeiſen, Käſe und 
Pflanzenkoſt genießen, wie in Süddeutſchland: wir ſollten ſparſamer mit Reſten 
und Abfällen umgehen, z. B. beim Kartoffelſchälen (wir brauchen bei einer Be— 
völkerung von 68 Millionen jetzt jährlich etwa 15 Millionen Tonnen Kartoffeln; 
in Berlin ſollen in den Abwäſſern täglich auf jede Perſon 200 Gramm weg— 
geſpültes Fett kommen!). 

Die zweite Schrift vom ſelben Verfaſſer iſt durchaus populär gehalten und 
gibt einen Auszug aus der erſten. Intereſſant iſt der Speiſezettel, den dieſelbe 
S. 14 für die Kriegszeit (aber auch für ſpäter) aufſtellt, den ſich die Hausfrauen 
recht merken ſollten. Sie würden daraus erſehen, daß der Fleiſchgenuß bei uns 
übertrieben iſt. Im Jahr 1861 kamen noch 23 Kilo Fleiſch jährlich auf den 
Kopf der Bevölkerung, 1912 ſchon 52 Kilo. Es wäre zu wünſchen, daß beide 
Schriften weite Verbreitung finden; insbeſondere möchten wir die zweite in 
jedem Haushalte ſehen als Beraterin der Hausfrau behufs billiger und einfacher 
Lebenshaltung. 


Kirchenheizungen. Von Über, Geh. Oberbaurat. Dritte erweiterte Auflage. 

23 S. Berlin (Ernſt u. Sohn) 1915. 

Das Schriftchen, von einem kompetenten Fachmann, vortragenden Rat im 
Miniſterium, verfaßt, beſpricht die verſchiedenen Syſteme für Kirchenheizungen: 
Oefen, Kanal-, Luft-, Heißwaſſer-, Dampf-, Warmwaſſer⸗, Gas-, Fußboden-, 
elektriſche Heizung. Es werden die Vor- und Nachteile dieſer Syſteme objektiv 
geprüft. Wer eine Kirchenheizung anlegen will, greife zu dieſem inſtruktiven 
Schriftchen. 

Franz Beringer, Die Abläſſe, ihr Weſen und Gebrauch. Vierzehnte, 
vom hl. Offizium gutgeheißene Auflage nach den neueſten Entſcheidungen 
und Bewilligungen bearbeitet von Joſef Hilgers 8. J. IJ. Bd. XXXIV 
u. 675 S. 8 Mk. Paderborn (Schöningh) 1915. 

Verfaſſer dieſes Buches ſchreibt im Vorwort: „Die 14. Auflage «der Abläjie> 
iſt dem Andenken des P. Joſef Schneider und des P. Franz Beringer S. J. ge: 
widmet. Der Herausgeber derſelben trat in die Arbeit ſeiner beiden Vorgänger 
ein und legt nunmehr dieſen erſten Band auf ihr Grab nieder aus Dankbar— 
keit, weil ſie ſich durch die früheren Auflagen um «die Abläſſes jo verdient 
gemacht haben. Gleichwohl war die Erntearbeit nicht ohne Mühe; möge ſie 
auch nicht ohne Nutzen ſein!“ Gewiß, wer die erſten Auflagen dieſes Werkes mit 
der jetzigen vierzehnten vergleicht, wird es verſtehen, daß die „Erntearbeit“ nicht 
ohne Mühe geweſen. Auf keinem Gebiete kommen ſo viele Veränderungen und 
neue Beſtimmungen vor, wie auf dem der Liturgie und des Ablaßweſens, kein 
Wunder, daß dieſe neueſte Auflage „der Abläſſe“ auf zwei Bände angewachſen 
iſt. Der erſte Band behandelt im erſten Teil das Weſen und die Geſchichte des 
Ablaſſes, im zweiten Teil die einzelnen Ablaßbewilligungen. Der zweite Band 
wird die kirchlichen Bruderſchaften behandeln. Ein Anhang von 52 Seiten 
enthält wertvolle geſchichtliche und kritiſche Anmerkungen. Dem Werke iſt zur 
leichteren Orientierung ein doppeltes Inhaltsverzeichnis beigegeben. Verfaſſer 
iſt ſchon längſt als einer unſerer hervorragendſten Schriftſteller auf dem Gebiete 
der Ablaßforſchung bekannt, insbeſondere auch durch ſeine Schrift über den 
Index der verbotenen Bücher. Wer ſich oder andere über den reichen Schatz 
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der kirchlichen Abläſſe orientieren will, Kidd zu dieſem Werk über die Abläſſe. 
Dasſelbe dürfte insbeſondere in keiner Bibliothek eines Prieſters fehlen! 
Trler. Willems. 


Den Weg entlang. Gedichte von Wilh. Kreiten S. J. 12. Auflage. XY u. 

526 S. Paderborn, Schöningh. 

Es iſt eine willkommene Botſchaft, daß Kreitens Gedichte „Den Weg ent: 
lang“, die ehedem unter dem Titel „Heimatweiſen aus der Fremde“ erſchienen, 
bereits die 12. Auflage erreichten. Das Leben hatte dem Ordensmann ſeine 
Tage ſchwer gemacht, und auch durch ſeine Dichtung zieht es oft wehmütig⸗ 
ernſt; aber die heiteren Töne fehlen nicht. Es iſt eine Poeſie edlen Gehalts, 
durchſonnt von einem tieffühlenden chriſtlichen Geiſt. Nicht die Sterne will der 
Dichter vom Himmel zerren; edle Maßhaltung und natürliche Schlichtheit, 
Innigkeit der Empfindung und ein Sinn für die Schönheiten um uns und in 
der Gottesnatur zeichnen die formvollendeten Verſe aus. Kreiten war auch ein 
Meiſter in der Handhabung des kurzen, treffenden, in künſtleriſche Form ge: 
brachten Wortes, wie es das „Buch der Sprüche“, der Schlußteil des Bandes, 
beweiſt. Ein Feind alles Halbwahren, Oberflächlichen und Seelenloſen offen⸗ 
bart er hier feine hohe Lebensauffaſſung, feine Lebenserfahrung und nicht ſelten 
ſeinen Sarkasmus. G. Gietmann, der Ordensbruder des Dichters, verſah die 
mit einem Titelbild von Ed. v. Steinle geſchmückte Sammlung mit Vorwort 
und Anmerkungen. 


Geſchichte des deutichen Volkes Teit dem Ausgang des Mittelalters. Von Jo⸗ 
hannes Janſſen. 1. Band: Die allgemeinen Zuſtände des 
deutſchen Volkes beim Ausgang des Mittelalters. 19. und 
20., vielf. verb. und verm. Aufl., beforgt von Ludwig v. Paſtor. Mit 
einem Bildnis des Verfaſſers. Gr.-80,. XL u. 838 S. 11,40 Mk., gebd. 
in Leinw. 13 Mk., in Halbſranz 14 Mk. Freiburg, Herder. 

Der Streit um Janſſens Geſchichtswerk, deſſen 1. Band 1876 in 1. Auf⸗ 
lage erſchien, iſt abgeflaut; auch das kalte Stillſchweigen, das man ehedem dem 
Werke entgegenzuſetzen beliebte, hat einer beſſern Einſicht Platz gemacht, wenn— 
ſchon auch hier und da noch ein Geſchichtsforſcher das Werk lieber benützt als 
anführt, wovon Paſtor im Vorwort zu der neuen Auflage ein köſtliches Bei— 
ſpiel angibt. Erwähnt ſei, um die Wertung des Werks auf der Gegenſeite dar⸗ 
zutun, der Ausſpruch des Gießener Profeſſors W. Köhler, der trotz ſeines gegne— 
riſchen Standpunkts, Janſſens Geſchichte „eine epochemachende Tat“ nennt und 
den Verfaſſer als den bezeichnet, der „für die Reformationszeit die chriſtliche 
Kulturgeſchichte geſchaffen“ habe (Katholizismus und Reformation, Seite 43, 
Gießen 1905). Nicht ganz mit Unrecht war bei der Würdigung der früheren 
Auflagen betont worden, daß die Darſtellung an manchen Stellen zu viel Licht 
und zu wenig Schatten biete. Aber bereits in der 17. und 18. Auflage 
(1897) hatte Paſtor die ſchon von Janſſen beabſichtigten Aenderungen vor: 

enommen und eine eingehendere Behandlung der kirchlichen Schäden und der 

ittlichen Zuſtände der Laien, der antirömiſchen Stimmung, ſowie der kirchen⸗ 
politiſchen Entwicklung am Ende des deutſchen Mittelalters mit einer ſchätzens⸗ 
werten Unparteilichkeit und beſeelt vom Willen nach Erkenntnis und Wahrheit 
vorgenommen. Der Text der neuen Auflage weiſt, um den Charakter des 

Werks zu wahren, nur wenige Aenderungen auf; die Ergebniſſe der nimmer: 

raſtenden Forſchung floſſen den Anmerkungen zu, in denen auch entgegengeſetzte 

Anſchauungen in weitem Umfang zum Ausdruck kommen. Am Geſamtbild 

brauchte nichts geändert zu werden, weil es richtig gezeichnet war, und das 

zeugt für die Güte des Werks. Eine reiche Ausgeſtaltung erfuhr das Literatur⸗ 
verzeichnis, über deſſen Trefflichkeit und Brauchbarkeit wohl jeder, der Janſſen 

kennt und benützt, eines Sinnes iſt. Das Literaturverzeichnis füllt jetzt 27 

Seiten, das Perſonenverzeichnis 43, das Ortsverzeichnis 39 enggedruckte Spalten. 

Die alte Zugkraft wird das Werk auch in der verbeſſerten und vermehrten 

Doppelauflage bewähren. 
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Gelchichtfel. Mißverſtandenes uud Mißverſtändliches aus der Geſchichte. Ge— 
ſammelt und erläutert von Dr. S. W. Widmann. 2. Aufl. 367 S. 
Geh. 3,20 Mk., gebd. 4 Mk. Paderborn, Schöningh. 


Der Ausdruck „Geſchichtſel“ ſtammt vom Turnvater Jahn, der darunter 
„Dichtgeſchichten“ oder „Falſchgeſchichten“ verſtand. Widmann begreift darunter 
die in die Geſchichte gedrungenen und noch dringenden Fabeln, die auf unrich— 
tiger Herleitung eines Wortes beruhenden Erdichtungen, die an geſchichtliche 
Begriffe und Namen ſich knüpfenden Mißverſtändniſſe und Verwechslungen. 
Groß iſt die Beleſenheit und der Sammeleifer Widmanns, der faſt 3000 Aus: 
drücke zuſammenbringt und erläutert, und nicht nur ein gutes Hilfs- und Nach⸗ 
ſchlagewerk auf kultur-, kirchen⸗ und literaturgeſchichtlichem, erd- wie völkerkund⸗ 
lichen Gebiete ſchafft, ſondern auch vermöge der Anordnung und Geſtaltung 
ein trotz der Fülle des Stoffes und der Einzelheiten nicht ermüdendes Leſebuch. 
Viele Irrtümer und Fabeln ehrwürdigen Alters werden abgetan, aber auch 
viel Neues findet ſich. Der Inhalt gliedert ſich folgendermaßen: Einleitung, 
Orient, Griechenland und Rom, Kirchengeſchichte, deutſche, außerdeutſche Länder, 
Einige Mißverſtändniſſe aus der Erdkunde. Ein 33ſpaltiges Regiſter ermög— 
licht die praktiſche Brauchbarkeit des Buches. 


Duſſeldorf. A. Wolf. 


Hindenburg - Anekdoten. 20 Pfg. Verlag von Kirchheim & Co. 


Die durch die Tagesblätter genügſam bekannten kleinen Erzählungen ſind 
hier in einem beſondern Heftchen — worden. Da man weitaus die 
meiſten ſchon vorher kannte, iſt man bei der Durchſicht etwas enttäuſcht. 


Sayn. Fr. Weſſel. 


Der Garten des Herzens Jelu oder der Chriſt feinem Erlöſer nachgebildet. Von 
P. Franz S. Hattler, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Mit einem 
Stahlſtich und 13 Vollbildern. 8. Auflage. 14.— 15. Tauſend. 80. VIII 
u. 460 S. Regensburg (Manz) 1914. 


Einer unſerer volkstümlichſten aszetiſchen Schriftſteller, zumal auf dem 
Gebiete der Herz⸗Jeſu-Literatur, P. Fr. Hattler, ſei — wenn nötig — nochmals 
in empfehlende Erinnerung gebracht. Sein „Garten des Herzens Jeſu“ iſt eine 
recht praktiſche Anleitung zu wirkſamer Herz-Jeſu-Verehrung. Ganz geſchickt 
ſind die einzelnen Leſungen auf die Monate des Jahres verteilt. Somit werden 
dem Leſer gleichſam ebenſo viele Monatstugenden geboten und durch ein Heiligen— 
leben aus dem betreffenden Monat veranſchaulicht. Möchten nur recht viele 
Chriſten dieſes packend geſchriebene vortreffliche Buch mit Luft und Liebe eifrig 
ur Hand nehmen, daß es ihnen wahrhaft zum „Gärtnerbuch“ werde, in dem 

e lernen, den Garten ihres Herzens mit Erfolg zu bebauen zur Zufriedenheit 
des himmliſchen Gärtners! 


Die ſehöne Seele. Gedanken über Charakterbildung und Seelenkultur von 
Georg Ströbele. 8%. VIII u. 154 S. 1,20 Mark. Mergentheim, 
Ohlinger. 

Ein wirklich koſtbares Büchlein bietet uns hier ein Jugenfreund als Frucht 
mehrjähriger Tätigkeit in der Studentenſeelſorge. Gleich gut vertraut mit den 
edlen Regungen wie mit den Schwächen des jugendlichen Herzens, warm be— 
geiſtert für chriſtliche Jugendideale, weiß Verfaſſer glücklich die rechten Mo- 
mente auszuwählen, um die ſtudierende katholiſche Jugend an die Würde ihrer 
wahren Beſtimmung zu gemahnen und zu herzhaftem Handeln anzufpornen. 

n 20 Kapiteln wird hier der chriſtlichen Jugend in gefälliger Form ein Grund- 

tiß der chriſtlichen Aszeſe mit weiſer Auswahl geboten. Treue im Kleinen, 

Arbeitsliebe, Selbſtachtung, Herzensgüte, Höflichkeit, Glaubens- und Gebet3- 

geiſt, Sakramentenempfang, Herz⸗Jeſu⸗ und Marien⸗Verehrung ſind einige der 

„Gedanken über Charakterbildung und Seelenkultur“. Anziehend iſt das Büch⸗— 

für — für minder fromme Studenten, von großem Nutzen wird es ſein 

r alle! 
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Krieg und Kanzel. Kriegspredigten und Anſprachen. Im Verein mit mehreren 
Geiſtlichen der Diözeſe Rottenburg herausgegeben von Karl Hagen: 
maier, Dek. u. biſchöfl. Kommiſſär. Verlag von Wilhelm Bader, 
Rottenburg am Neckar. 1. Bändchen. 80. VIII u. 193 S. 2,20 Mark. 
1914. 2. Bändchen. 80. 120 S. 1,30 Mk. 1914. 

Den Zweck, nicht nur den Geiſtlichen eine gute Predigtquelle, ſondern auch 
dem Volke und unſern Soldaten in den Lazaretten ein ſchönes Kriegslehr- und 
Erbauungsbuch zu bieten, haben die Verfaſſer vollauf erreicht. Das Sammel— 
werk muß allen warm empfohlen werden, nicht nur, wie der Herausgeber be— 
ſcheiden meint, innerhalb der ſchwarzroten Pfähle ſeiner ſchwäbiſchen Heimat. 
Außer Biſchof von Keppler, deſſen Hirtenworte eine glänzende Einführung 
bilden, weiſt es 21 Mitarbeiter auf. Was den Gläubigen in der ſchweren 
Kriegszeit ans Herz gelegt werden muß: Gottvertrauen und Gottergebenheit, 
Gottesfurcht und Buße, wird in begeiſtert redneriſcher Ausarbeitung und Warm— 
herzigkeit geboten. Abſchiedsgedanken an ausmarſchierende Soldaten, Anſprachen 
für den Feldgottesdienſt, Gelegenheitspredigten, auch einige an Ordensleute, 
mit Kriegseinſchlag, homiletiſche Verwertung eines Schlachtgebetes, praktiſch— 
apologetiſche Erwägungen über die göttliche Vorſehung im Kriege, unſere 
Pflichten gegen Gott, gegen Freunde und Feinde, der Engel der Caritas im 
Kriege, die Waffen des Lichtes, der Blick auf die Verluſtliſten und deren ernſte 
Worte: Verwundet, vermißt, gefallen, die Anrufung der Kriegsjudith Maria, 
Reden an den Heldengräbern daheim und im Feindeslande. Das iſt der reiche 
Inhalt des 1. Bändchens. Die Betrachtungen über die Feſtgeheimniſſe des 
Kirchenjahres, die ins erſte Kriegsquartal fielen, unter denen mehrere, wie die 
Schutzengellehre, das Roſenkranzgebet, das Erntedankfeſt und die Fegfeuerlehre 
doppelte Bearbeitung finden, zeigen glückliche Anwendung der Liturgie und der 
hl. Schrift. Die Feſte der Soldatenpatrone Mauritius und Martinus haben 
eine beſondere Predigt. Wir müſſen bedauern, daß die Sammlung in die er— 
ſchienene, ſtark anſteigende Kriegsliteratur nicht früher eingereiht werden konnte. 
Doch ſie behält dauernden Wert. 

Engelport. P. Pet. Janſen. 


Schwelter Elilabeth von der heiligften Dreifaltigkeit, Karmelitin von Dijon 
(1880-1906). Autoriſierte Bearbeitung nach der vierten franzöſiſchen 
Auflage von M. von Greiffenſtein. Kl.⸗80. V u. 346 S. 4 Mk. 
Saarlouis (Hauſen) 1914. 

Ein der Welt verborgenes, innerlich reiches Leben unſerer Tage, das am 
9. November 1906 mit dem Sehnſuchtsrufe „Ich gehe zum Licht, zur Liebe, 
zum Leben“ für dieſe Erde abgeſchloſſen ward, wird in 17 Kapiteln ausführ⸗ 
lich dargeſtellt. 

Wir lernen die Familie des Hauptmanns Catez kennen, in der das be⸗ 
gabte, heilige Kind von treuſorgender Liebe gehegt, emporwächſt (1); ſchon früh 
zeigt ſich ihre Neigung zu einem innerlichen Leben (2); eine Miſſion gibt ihrem 
Eifer neue Nahrung (3); die erſten Beziehungen zum Karmel knüpfen ſich (4); 
das letzte (5.) Kapitel des eriten Teiles ſchildert ihren Abſchied von der Welt. 
Es iſt ein Schritt innerſter Ueberzeugung, reiner Gottesliebe, heiligen Opfer 
mutes. 

Im zweiten und dritten Teile iſt das Buch beſonders wertvoll. Eliſa— 
beths Leben im Karmel iſt ganz inneres Glück. Sie lebt nur mit den „Gäſten 
ihrer Seele“. Poſtulat und Noviziat ziehen an uns vorüber (6, 7). „Ich habe 
eine tiefe, göttliche Freude, die ich gar nicht ausſprechen kann. Mein Anteil iſt 
ſo ſchön! Ein ganzes Leben im Schweigen, in der Anbetung, Herz an Herz 
mit dem göttlichen Bräutigam!“ Fortan faßt fie ihren Beruf in das pauli: 
niſche Wort „Lob der Herrlichkeit“ (8). Wie einfach und tief ſind die Gedanken 
des 9. Kapitels „Inneres Leben“! Eltern- und Geſchwiſterliebe iſt ganz ins 
Licht des Uebernatürlichen getaucht und geſteigert. Wenn ſchon Eliſabeths 
Sprache in ihrer edlen Einfachheit und überraſchenden Tiefe bisher anzog, ſo 
gehören die Briefe an ihre Mutter und ihre Schweſter mit zu dem Schönſten 
des ganzen Werkes. Die junge Ordensfrau iſt eine Künſtlerin des Briefſtils. 
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Da gibt ſie ihrer Mutter den Rat, immer bei ihr zu ſein: „Lebe in vertrautem 
Verkehr mit ihm, in ihm ſind wir eins“; da tröſtet ſie aus ferner Kloſterzelle: 
„Ich umgebe Euch ganz mit meinem Gebete wie mit einem Mantel“, „dich und 
dein Engelchen (ihre Nichte) vertraue ich dem an, der ganz Liebe iſt. Mit Euch 
vereint, bete ich ihn an und in feinem Herzen umfange ich Euch“ 10). Der 
Schluß des zweiten Teiles (11) zeigt ſie wieder in tiefer Einſamkeit „allein mit 
dem Alleinigen“. „Er weiß, wie ſehr ich ihn liebe und für ihn zu leiden 


wünſche.“ 

In Leiden reift ſich ihr Leben aus. Wir folgen Eliſabeth bis zur Schwelle 
der Ewigkeit. Die letzten Kapitel (12—17) laſſen womöglich den äußeren 
Rahmen noch mehr zurücktreten. Wir haben es nur mit „Seelengeſchichte“ zu 
tun. Die Spannung und das Intereſſe wird dadurch für den denkenden, tiefer 
veranlagten Leſer nur geſteigert. Eliſabeth lieſt ſich immer mehr ein in die 
reiche Gedankenwelt der pauliniſchen Briefe. Die Reſultate ſind mehr Frucht 
des Gebetes als einer auf wiſſenſchaftlicher Schulung aufbauenden Forſchung. 
Sie nähert ſich der Höhe des chriſtlichen Lebensideals. „Ich bin glücklich, leiden 
zu dürfen.“ Vom Opferaltar hält ſie Stelldichein mit ihren Lieben daheim „im 
Schatten des Kreuzes“. Sie ſchreibt ihre letzten ausführlichen Exerzitienerinne— 
rungen nieder, die als wertvoller Beitrag ihrer Seelengeſchichte dem Buche als 
Anhang beigegeben ſind. Noch immer ſchreibt ſie geiſtvoll „aus der Burg des 
Schmerzes und der Seligkeit“. Während ihr Magenleiden faſt jede Nahrungs— 
aufnahme unmöglich macht, und die Schmerzen gewaltig werden, lauſcht ſie 
ſeligen Glücks dem Bräutigam. „Der Bräutigam naht. Er kommt mit all 
ſeinen Gaben. Der Abgrund ſeiner Liebe hüllt ihn ein wie ein Gewand! Still, 
Still!“ Ganz ſchlicht, und darum um ſo ergreifender iſt ihr Sterben geſchildert. 
„Alles geht vorüber. Am Abend des Lebens bleibt allein die Liebe. Man muß 
alles aus Liebe tun und ſich beſtändig ſelbſt vergeſſen.“ 

Dieſe kurze Inhaltsangabe, dieſe wenigen Worte aus dem reichen Inhalte 
eines ſo früh zur Vollreife gelangten Seelenlebens empfehlen mehr als jede 
noch ſo voll klingende Phraſe eines modernen Sprachſchatzes. Das Buch be— 
reichert unſere im Aufſchwung begriffene neuere religiöſe biographiſche Literatur. 
Von allem Sentimentalen, Uebetriebenen hält es ſich frei. Es iſt ein Buch, 
2 niehr noch für Leſer im wogenden Leben des Alltags als in der Ruhe des 

oſters. 

Die deutſche Bearbeitung iſt fließend und geſchickt. Es war ein glücklicher 
Gedanke, die dem nüchternen deutſchen Sinne fremden Reflexionen des fran zö— 
ſiſchen Originals wegzulaſſen. 

Der rührige Verlag hat dem Buche ſeinem Inhalte entſprechend eine vor— 
nehme, ruhige Ausſtattung gegeben. Der Preis iſt angemeſſen. 


Bonn. Michel. 


Lexikon der Pädagogik, im Verein mit Fachmännern unter beſonderer Mit— 
wirkung von Hofrat Prof. Dr. Otto Willmann herausgegeben von Ernſt 
Roloff. XIV S. u. 1352 Spalten. III. Bd.: Kommentar bis Prag⸗ 
matismus. Herder 1914. 

Trotz der Ungunſt der Zeit iſt die Nachfrage nach einem weitern Bande 
des von E. M. Roloff herausgegebenen, im Verlage von Herder in Freiburg 
erſcheinenden „Lexikons der Pädagogik“ eine überraſchend ſtarke — übrigens ein 
Beweis für die prinzipielle Notwendigkeit wie für die hervorragende Brauch— 
barkeit und Gediegenheit dieſes monumentalen Nachſchlagewerkes. Daher ent— 
ſchloß ſich der Verlag, trotz der Kriegswirren, zur Ausgabe des bereits Ende 
Juli redaktionell abgeſchloſſenen III. Bandes. 

Die Vorzüge des Lexikons, dem ſeit Erſcheinen der beiden erſten Bände 
von der maßgebenden Kritik aller Richtungen und Konfeſſionen hohe Anerken— 
nung und rückhaltloſes Lob gezollt wurde, ſind längſt bekannt. Der vorliegende 
III. Band ſtellt ſich in ſchulgeſchichtlicher, ſchultechniſcher, organiſatoriſcher Hin— 
ſicht wie auch in philoſophiſch⸗pädagogiſchen, pſychologiſchen und prinzipiellen 
Fragen ſeinen beiden Vorgängern durchaus würdig an die Seite: außer der viel— 
fach gerühmten Einheit in Geiſt und Anlage dieſelbe gemeſſene Kürze ohne Schaden 
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für die Reichhaltigkeit, muſtergültige Ueberſichtlichkeit, präziſe Verarbeitung des 
Stoffes, fachkundigſte Mitarbeiter, Sichtung und Verwendung der erprobteſten 
Reſultate der Forſchung. Gerade im Hinblick auf die gegenwärtige Lage dürfen 
Artikel wie: Körperpflege, Liebe, Liebloſigkeit, Lüge, Luxus, Mäßigkeit, Mate⸗ 
rialismus, Militärdienſt der Volksſchullehrer, Militärerziehung und Schul— 
erziehung, Militärſchulen, Mut, Nächſtenliebe, Nautiſche Lehranſtalten, Neid, 
Nervoſität, Ordnung, Perſönlichkeit als Ziel der Erziehung, Pfadfinder u. dgl. 
aktuellſtes Intereſſe beanſpruchen. Auch an ſonſtigen Artikeln, die als 
Nuſter klarer, gediegener, friſcher und dabei doch präziſer enzyklopädiſcher Dar: 
ſſellung gelten können, iſt der III. Band überaus reich (vergl. außer den zur: 
zeit im Vordergrunde ſtehenden Artikelſerien betr. Lehrer und Lehrerinnen, Leſe— 
buchfrage, Mädchenſchulweſen, vor allem die Abhandlungen: Kultur und Schule, 
Kunſterziehung, La Salle, Locke, Luther, Luxus, Moral, Münch, Mutter, Nord⸗ 
amerika, Pädagogiſche Preſſe, Paulſen, Peſtalozzi, Platon uſw.). Sie alle geben 
dank der großen Umſicht und der umfaſſenden Kenntniſſe des Herausgebers 
jeweils ein erſchöpfendes, abgerundetes Bild des gegenwärtigen Standes der 
betreffenden Materie. 

In dieſen ſchickſalsſchweren Tagen, wo wir an einem Wendepunkte der 
Weltgeſchichte ſtehen, und wo, nach menſchlicher Vorausſicht, gerade dem deut⸗ 
ſchen Volke eine grandioſe Kulturmiſſion bevorzuſtehen ſcheint, haben Schule 
und Familie als Erzieher der Jugend für die Sicherung der Zukunft unſerer 
Nation eine gewaltige, tiefernſte Aufgabe zu leiſten. Hand in Hand mit der 
erſtaunlichen militäriſchen Machtentfaltung geht eine geiſtige und ſeeliſche Mobil⸗ 
machung im deutſchen Volke vor ſich, die zu dauernden und lebenskräftigen 
Werten zu ſtempeln Lehrer und Erzieher in allererſter Linie berufen ſind. Sie 
alle haben in den vielgeſtaltigen Fragen der Erziehung und des Unterrichts an 
Roloffs „Lexikon der Pädagogik“ einen praktiſchen, zielſichern Führer, um eine 
auf Einfachheit, geiſtige — — ſittlichen Ernſt und Willensſtärke hinzielende 
Erziehungs- und Unterrichtstätigkeit auszuüben. d. 


Kurzes Lebensbild des Seligen J. m. Vianney, Pfarrers von Ars. Heraus⸗ 
gegeben von Georg Böhm, Pfarrer. 3. verbeſſerte Auflage. 5.—6. 
Tauſend. 202 S. Broſch. 3 Mk., gebd. (Halbl.) 4,50 Mk. Regensburg 
(Manz) 1914. 

Die bekannteren deutſchen Lebensbeſchreibungen des ſeligen Pfarrers von 

Ars ſind von Janſſen, Sleumer und Böhmer herausgegeben. Leider kleben 

alle zu ſehr an ihrem Vorbilde (Monnin). So fehlt den Lebensbildern der 

deutſche Hauch, und daher iſt der gute Pfarrer von Ars vielen Deutſchen 
weniger anziehend. Für das Volk iſt die Böhmſche Bearbeitung wohl zufrieden: 
ſtellend, nicht aber allſeits für den Theologen. Uns fehlt immer noch eine 
wiſſenſchaftliche Biographie des Seligen. Gerne ſehe man auch einige Bilder 
in der Lebensbeſchreibung, z. B. Inneres und Aeußeres der Kirche in Ars, das 

Pfarrhaus, das Haus der „Vorſehung“, das Grab. Das vorliegende Buch iſt 

ur erbaulichen Leſung ſehr geeignet und wird durch ſeinen Inhalt viel Nutzen 

ſtiften. Druckfehler find kaum zu finden (S. 13 nnnmehr ſtatt nunmehr, S. 146 

heologiſche ſtatt theologiſche). Bibliographiſch wünſchte man ein Vorwort mit 

der Geſchichte des in 3. A. erſchienenen Buches, mit Angabe der Quellen und 

Grundſätze bei der Bearbeitung. Hoffentlich wird bald eine Neuauflage not— 

wendig, die den genannten Wünſchen Rechnung trägt. 


Zehn-Minuten-Predigten auf die Felttage des Kirchenjahres mit einem Zyklus 
aſten predigten ıc. von Martin Buſſar, Geiſtl. 
ektor. Neue Folge. 137 S. Broſch. 2,80 Mk., gbd. 3,60 Mk. Regens⸗ 

burg (Manz) 1914. 

28 Feſtpredigten, 6 Faſtenpredigten, 2 Gelegenheitsreden werden uns in 
der Sammlung Buſſar geboten. Die Feſtpredigten haben im ga ızen gute Ein: 
teilungen, auch praktiſche Anwendungen. Nur fehlt es an der ſo notwendigen 
Plaſtik der Darſtellung. Wenig Beiſpiele werden geboten, der Wechſelverkehr 
zwiſchen Lehrer und Hörer iſt nicht in allen Predigten durchgeführt. Das 
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Motto: Predige praktiſch, populär, kurz iſt alfo nicht in allem angewandt. An 
Verſehen find aufgefallen S. 61 mammertiniſch ſtatt mamertiniſch. S. 77 iſt die 
Schlacht bei Lepanto auf das Jahr 1551 (ſtatt 1571) verlegt. Die hl. Schrift 
muß auch in der Zehn-⸗Minutenpredigt ausgiebig benutzt werden. — Die Faſten— 
predigten ſind von B. Fuchsſteiner 1870 veröffentlicht, hier der Vergeſſenheit mit 
Recht entriſſen. Es ſind packende Reden über das Bußſakrament bez. der Ein: 
wendungen. Die Gelegenheitsreden ſind de communi, das ſchrecthafte Beiſpiel 
S. 128 wäre beſſer erſetzt durch ein natürlicheres. 


Krieg und religiöfes Empfinden. Vortrag am 10jährigen Stiftungsfeſte des 
Katholiſchen Frauenbundes in München am 8. Dezember 1914, gehalten 
von P. Cöleſtin Schwaighofer Ord. Min. Cap., Konſultor der heil. 
röm. Kongr. der Studien. 23 S. Broſch. 20 Pfg. München (Lentnerſche 
Buchh., Ernſt Stahl) 1915. 

Die kleine Broſchüre enthält einen geiſtvollen Vortrag eines Mannes, der 
ſich ausweiß im kirchlichen Wiſſen und im Buche der Zeit. Schön iſt die 
Sprache, intereſſant die eingeſtreuten Tatſachen, beſonders Pius X. und Franz 
Ferdinand betreffend. Praktiſche Forderungen religiöſer Natur werden erhoben, 
das „Zurück zum wahren Chriſtentum“ iſt eindringlich und lebenswahr. Auch 
der Norddeutſche wird den Vortrag ſehr leſenswert finden. 


Weckruf der Zeit. Kriegsanſprachen. Von Michael Gatterer S. J. 
II. Sammlung. 1.— 1. Tauſend. 74 S. Broſchiert 80 Pfg. Innsbruck, 
F. Rauch (L. Puſtet). 

Profeſſor Gatterer ſchließt ſeiner erſten Sammlung (jetzt 18 Vorträge) einer 
zweiten Sammlung an. Wenn auch öſterreichiſche Verhältniſſe in erſter Linie 
berückſichtigt ſind, jo wird doch auch jeder reichsdeutſche Kleriker gern dieſe 
perſönlichen, warmen und geradenwegs aufs Ziel ſteuernden Kriegsreden gerne 
leſen und in ſeine Predigten und Vorträge verarbeiten. Mit tiefem Verſtändnis 
behandelt Verfaſſer die neuen Fragen, die der Krieg an den katholiſchen Glauben 
ſtellt; neue, paſſende Beiſpiele aus der Kriegsgeſchichte beleben den Text. Hin 
und wieder zeigen ſich kleine ſprachliche Härten, die an Tirols Berge erinnern, 
die Legenden über Hindenburg (S. 1) müßten als ſolche gekennzeichnet werden. 
Druckfehler ſind ſelten. — Den Katecheten wird die Beigabe: „Die Jugend und 
der Krieg“ intereſſieren. 


Der große Verbündete. Kriegspredigten. Herausgegeben von Hermann 
Acker 8. J. 2. Bändchen. 1.—3. Auflage. 100 S. Broſch. 1,20 Mk. 
Paderborn, F. Schöningh. 

Hermann Acker u. G. liefern im Gegenſatz zu Gatterer keine ausgearbeite— 
ten Vorträge, ſondern Stoffſammlungen. Das 1. Heft hat gute Aufnahme ge— 
funden. Das 2. reiht ſich dem andern würdig an. Außer Acker haben Bei- 
träge geſteuert P. Koch, P. Sierp und P. Feder. Es ſind hochſtehende Aufſätze 
klarer Köpfe, Fundgruben für den Prediger. Die hl. Schrift und die Väter 
find reichlich verwertet. Beſonders zeitgemäß iſt der Vortrag über den Aber: 
glauben (Falſche und wahre Prophetenſtimmen ꝛc. von Acker). Die letzte Predigt 
über Kriegsſtoff bei den Kirchenvätern bringt viel wenig Bekanntes. Sprach⸗— 
lich find einige Beiwörter (S. 48) vorſichtiger zu gebrauchen, S. 44 iſt der Wort: 
laut des berühmten Telegramms von Meyer-Waldeck: Einſtehe für Pflichterfül⸗ 
lung bis aufs äußerſte, nicht genau angegeben. — Wer die perſönliche Art des 
Herausgebers kennt, weiß ſeine ſchriftliche Arbeiten zu ſchätzen. 

Dörrebach Kr. Kreuznach). Karl Kammer. 


Enchiridion Fontium Historiae ecclesiasticae antiquae, quod in usum scho- 
larum collegit Conradus Kirsch S. J. Editio secunda et tertia 
aucta et emendata. XLI u. 624 S. 8 Mk. Freiburg (Herder) 1914. 

Der erſten Auflage des vorliegenden Werkes war in dieſer Zeitſchrift 

(24. Jahrg, 630—63 1) eine ausſichtsreiche Zukunft vorhergeſag worden. Dieſe 

Erwartung iſt nicht getäuſcht worden, wie die gegenwärtige Auflage bezeugt. 

Sie weiſt gegenüber der erſten eine Vermehrung von 108 Nummern auf, indem 
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Texte aus Papias, Hermas, Mark Aurel, Minucius Felix, Serapion von Thmuis 
und der Regel des hl. Benedikt aufgenommen wurden. Das Buch bietet in 
dieſer neuen Form die wichtigſten Quellentexte der kirchlichen und profanen 
Schriftſteller des Altertums über die Gründung und Ausbreitung der Kirche, 
ihre Verfaſſung, Sakramente, Liturgie und ſonſtigen Inſtitutionen, über die 
Glaubenslehre und die entgegenſtehenden Irrlehren, die Kanones der Päpſte 
und Konzilien, die Geſetze der Kaiſer, welche die Kirche berühren, endlich einige 
Martyrerakten und altchriſtliche Inſchriften. Den griechiſchen Texten iſt eine 
lateiniſche Ueberſetzung beigegeben. Die Reihenfolge iſt die chronologiſche nach 
Autoren, ſo daß ſämtliche Zeugniſſe eines Schriftſtellers über weitauseinander 
liegende Ereigniſſe hintereinander aufgeführt werden. Manchem Benutzer würde 
wohl eine Aneinanderreihung aller auf dieſelbe geſchichtliche Tatſache bezüg— 
lichen Texte bequemer ſein, doch dürfte das ſorgfältige Sachregiſter dieſem Fehler, 
wenn es einer iſt, abhelfen. Ein ähnliches Wert über die Kirchengeſchichte des 
Mittelalters wäre recht am Platze. 


Therelianilche Lebensweisheit. Gedenkblatt zum 3. Zentenarium der Selig— 
ſprechung und zum 4. Zentenarium der Geburt der heiligen Thereſia von 
Jeſus: 1614-1914; 1515-1915. Von P. Wolfgang von Gruben 
0. S. B. 80. 22 S. Broſch. 40 Pfg. Druck und Kommiſſionsverlag von 
Karl Aug. Seyfried & Comp. (C. Schnell), München. 

Ausgehend von der großen Bedeutung, welche die hl. Thereſia auf dem 
Gebiete der chriſtlichen Aszeſe und Myſtik beſitzt, ſtellt der Verfaſſer eine Art 
Anleitung zur Vollkommenheit nach dem Geiſte der Heiligen zuſammen. Man 
wäre dem Verfaſſer dankbar geweſen, wenn er die einzelnen Punkte etwas reich— 
licher durch markige Ausſprüche belegt hätte. Aber das erlaubte wohl der Um— 
fang der Arbeit nicht, ebenſo wenig wie ein näheres Eingehen auf die der 
großen Heiligen eigentümlichen Seiten ihres Geiſteslebens. 


Hünfeld. J. Pletſch, O. M. J. 


Döller, Dr. Johannes, Prof. an der k. k. Univerſität Wien, Das Gebet im 
Alten Teſtament in religionsgeſchichtlicher Beleuchtung. 
Gr.⸗80. 107 S. 3,50 Kr. Wien Verlag der Buchhandlung „Reichs— 
poſt“) 1914. 

Dieſe Studie verdient uneingeſchränkte Empfehlung. Es iſt zum erſten— 
mal, daß von katholiſcher Seite eine wirklich wiſſenſchaftliche Arbeit über das 
Gebet im Alten Teſtament geboten wird. Der Untertitel „in religionsgeſchicht— 
licher Beleuchtung“ läßt auf die Reichhaltigfeit des Inhalts ſchließen. „Gebet“ 
wird nicht im engen Sinne genommen, auch der Eid, das Gelübde, Fluch und 
Segen, kommen als Aeußerungen der Gottesverehrung in Betracht. Etwas 
ſtutzig machen kann der Satz auf S. 40: „Der Fluch iſt nichts anderes als ein 
umgekehrtes Gebet“. Das hebr. berekt iſt doch nur = ſegnen, und wo es in 
— Bedeutung „fluchen“ ſteht, wird man es wohl am beſten als Euphemismus 
erklären. 


Hudal, Dr. Alois, Subdirektor am fürſtb. Prieſterſeminar zu Graz, Die reli— 
giöſen und ſittlichen Ideen des Spruchbuches (Scripta Pon- 
tificii Instituti biblici). XXVIII u. 261 Seiten. Gr.⸗ 80. 4,50 L. Rom 
(Päpſtl. Bibelinſtitut) 1914. 

Dieſe Arbeit verfolgt nach dem Vorwort eine ausgeſprochen apologetiſche 
Abſicht, den Nachweis zu erbringen, daß das Buch der Sprüche, wenigſtens der 
großen Hauptſache nach, vorexiliſchen Urſprungs ſei. Um dieſen Zweck zu er— 
reichen, wird eine äußerſt ſorgfältige methodiſche Unterſuchung über den gei— 
ſtigen Gehalt des Spruchbuches angeitelli. Kap. 1 berichtet über die Geſchichte 
des Problems; in den folgenden Kapiteln werden abgehandelt: die religiöſen 
Ideen (= die Gottesvorſtellung), S. 13—53; der ſubjektive (S. 54—95) und der 
objektive Chokmabegriff (S. 95— 162); dann die ſittlichen Ideen S. 163-235) 
und endlich die eschatologiſchen Ideen (S. 236—248). Jede literargeſchichtliche 
Behandlung des Problems iſt ausgeſchloſſen. Das Endergebnis iſt denn (Seite 
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255): „Das Spruchbuch en hinein in die vorexiliſche Literatur Iſraels“, und 
zwar ſcheint der Verf. S. 251) die ſalomoniſche Zeit als Entſtehungszeit anzu— 
ſprechen. Nur Kap. 50 u. 31 ſeien erſt bei der Schlußredaktion, möglicherweiſe 
nicht lange vor dem Exil, hinzugekommen. Eine literargeſchichtliche Betrach— 
tung hätte wohl ein anderes Endergebnis zutage gefördert, beſonders wenn es 
zu einer Aussprache über die Entſtehungszeit einiger anderer alttteſt. Bücher, 
die dem Spruchbuch zeitlich vorangehen ſollen, gekommen wäre. 

Störend wirkt es, daß namentlich bei längeren Anführungen des Textes 
die einzelnen Verſe nicht genauer bezeichnet werden, ſo z. B. S. 66, 70, 2, 98 
und oft. S. 4 findet ſich der Ausdruck: Pele-Me le, S.: Reſümee und S 226 
Reſumé! Zu was dieſe Fremdwörter? Das Wort: „beinhalten“ (S. 30, 35 
143, 149, 239 gehört wohl auch nicht zu den Schönheiten der deutſchen Sprache" 


Maria-Laadh. P. Maternus Wolff. O. S. B. 


Dr. med. Georg Sticker, Geſundheit und Erziehung. Eine Vorſchule 
der Ehe. 2. Auflage. 275 S. Gebd. 5 Mk Gießen (Rickerſcher Verlag) 
1903. 

In gefälligſter Darſtellung und mit eindrudsvolliter Wärme ſchildert in 
vorſtehendem Buche ein Arzt die unheimlichen erblichen Krankheiten der Schwind— 
ſucht, des gewohnheitsmäßigen Alkohol Genuſſes und der Luſtſeuche. Das Werk— 
chen iſt deshalb dem Seelſorgeklerus, welcher doch oft in der Lage iſt, zur Ver— 
hütung eines Ehebündniſſes mit einer derart belaſteten Perſönlichkeit einzu— 
greifen, ſehr zu empfehlen, namentlich die Abſchnitte 9— 11, S. 152—204 mit 
den zugehörigen Noten S. 2535— 275. 

Mit Rückſicht auf die „einführende“ (S. 4 Erklärung, er wolle ſich um 
die „ſittlichen Urſachen“ der angegebenen Uebel nicht bekümmern und ſein 
gnädiges! Zugeſtändnis (©. 206), daß erfahrungsgemäß „Unterweiſung in 
überſinnlichen Dingen wahre Erziehungsfrüchte nie vereitelte) habe“, 
ſei ihm verziehen, daß er einmal doch auf das theologiſche Gebiet ſich verirrt 
hat. Seite 258 win er uns belehren, Chriſtus habe das Waſſer zu Kana fo 
ſchmackhaft gemacht wie den beſten Wein. Seinem an poſitivem Material ſo 
reichen Buche würde es nur noch einen weiteren Leſerkreis eröffnen, wenn er 
dieſen Satz in einer neuen, gewiß bald in Ausſicht ſtehenden Auflage ſtreichen 
wollte. Die Goethe-Schwärmerei teilen wir natürlich ebenſowenig als das un— 
eingeſchränkte Lob, welches der Raſſentheorie des Grafen von Gobineau (Seite 
251) geſpendet wird. Letzterer verzweifelt an der Möglichkeit, Naturvölker 
dauernd zur Ziviliſation emporzuziehen. Wir denken, das Chriſtentum hat 
durch ſeine Miſſionäre praktiſch ſo oft dieſe Frage gelöſt. In Goethe erblickt 
St. (S. 95) „die Verkörperung des höchſten Wiſſens mit dem tiefſten Ringen 
nach Sittlichkeit!“ In dankbarer Anerkennung, daß uns die Schrift ſo viel 
Bereicherung unſeres Wiſſens geboten hat, wollen wir auch endlich dem Ver— 
faſſer nicht darob zürnen, daß er uns zumutet, alle geiſtigen und ſittlichen 
Mängel als Folgen körperlicher Fehler zu betrachten — wir Geiſtliche ſchauen 
doch hier ſicher tiefer — und daß er (S. 230) mit einer Art Verdroſſenheit den 
ärztlichen Rat überhaupt als „wichtiger erklärt denn alle Prieſter⸗ 
weisheit“. 

Coblenz. Schmitt. 


Die Gottesbraut. Betrachtungen und Anmutungen über das Hohe Lied. Von 
Franz Erfer. Kl: 309 u. X S. 3 Mk. St. Ottilien Miſſions⸗ 
druckerei) 1915. 

Schlichte Betrachtungen, herzerhebende Anmutungen ſind es, die uns Erfer 
in feinem Buche über das Hohe Lied vorlegt. Weiſt uns ſchon die Kirche ſelbſt 
auf die allerſeligſte Jungfrau, ſo ſucht der Verfaſſer dies für den erſten Teil 
konſequent durchzuführen. Faſt ausſchließlich den lateiniſchen Text vor Augen, 
widmet er jedem einzelnen Verſe ein Kapitelchen, ſeinen Blick dabei auf die 
Mutter des Herrn richtend. Man fühlt, wie Herz und Gemüt die Feder des 
Verfaſſers leiteten. Freilich bringt es die Art der Behandlung mit ſich, daß 
die Betrachtung öfters nur ſehr äußerlich mit dem Sinne des Verſes verknüpft 
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iſt, wie z. B. in Kap. 16, 19, 20, 24, 29, 53, 54, 65, 93 ꝛc. An einigen Stellen 
dürfte der Verfaſſer doch mit den Exegeten in Konflikt kommen, z. B. „Die Ga: 
ellen und Hindinnen der Fluren ſind Geſetz und Propheten“ (S. 45). „Deine 
ugen ſind Tauben, ichen des hl. Geiſtes.“ „Vollends falſch erfaßt waren 
die Weisſagungen der „opheten . .. ſcheint uns in feiner Allgemeinheit doch etwas 
zuviel geſagt. Doch, da es kein ſtreng wiſſenſchaftliches Buch iſt, kann man 
über manches hinwegſehen. — Im zweiten Hauptteil (Kap. 5, 2—7, 11) macht 
der Verfaſſer die Anwendung auf die Kirche. In den wenigen Verſen von 6, 
1—7, 5 findet er die ganze Kirchengeſchichte angedeutet. Gewiß ein originaler 
Gedanke. Einige Verſe geben ja auch ziemlich gut den Inhalt der einen oder 
andern Zeitperiode wieder. In die Ausführung ſind hier einige Kapitel aus 
Iſaias geſchickt hineinverpflochten. — Wenn wir uns aber am Schluß die Frage 
vorlegen: „Hat Salomon, der Dichter, dies alles geſehen? — Oder wollte wenig— 
ſtens der hl. Geiſt es ſo darſtellen, wie wir es ſeh'n?“ — ſo zögern wir nicht, 
mit dem Verfaſſer die Frage zu verneinen (S. 308). Freilich in etwas anderem 
Sinne wie er, da er dann eine höhere und vollkommenere Art der Darſtellung 
dem hl. Geiſte zuerkennt. — Sogar ein alphabetiſches Inhaltsverzeichnis, was 
man bei einem ſolchen Buch kaum ſuchen würde, ſchließt den Band. 
Jeder Gebildete, vor allem der Geiſtliche, wird manch' anregenden Ge— 
danken in dieſem Buche finden. 


Hünfeld. J. Knackſtedt. 


Biblifche Studien. Herausgeg. von Prof. Dr. O. Bardenhewer in München. 
XIX. Band. 3. Heft: Klemens von Rom über die Reiſe Pauli nach 
Spanien. Hiſtoriſch⸗kritiſche Unterſuchung zu Klemens von Rom (1 Kor. 
5, 7), von Dr. Ernſt Dubowy. 112 S. 3,60 Mk. Herder. 

War Paulus wirklich in Spanien? Dieſe Frage hat, wie eine reiche Lite» 
ratur bezeugt, von jeher die Geiſter lebhaft beſchäftigt. Auf zwei Stellen be— 
ruht die Entſcheidung: 1. auf dem Römerbrief 15, 24 und 28, wo der Apoſtel 
den Entſchluß ausſpricht, Spanien zu beſuchen; 2. auf obigem Zitat, wo Klemens 
von Rom, der Zeitgenoſſe und Schüler des Apoſtels, von ihm rühmt, er ſei bis 
um Teppa die Jöosos gekommen, alſo bis zum Ende des Abendlandes (jo 

Pius Gams: Kirchengeſchichte von Spanien, I, ©. 6) oder Ende des Weſtens 
(unſer Auktor S. 70). Daß unter dieſen Worten auch Spanien (die Säulen 
des Herkules) verſtanden werden kann, iſt nach der Geographie der Alten nicht 
zu bezweifeln. Trotzdem iſt es auffallend, wie viele Deutungen der Ausdrücke 
verſucht wurden. Dubowy zählt 14 auf (S. 17 ff.), die er in vier Hauptgruppen 
teilt: eine negative oder hyperboliſche, eine metaphoriſche, eine ſubjektiv⸗ und 
eine objektiv-geographiſche. Bis in die neueſte Zeit haben die — meiſt prote— 
ſtantiſchen — Kritiker an den Worten ſo lange herumzudeuten geſucht, bis ſie 
ihre Beweiskraft zu verlieren ſchienen — wohl in der unausgeſprochenen Ab— 
ſicht, der Tradition über die letzten Jahre des Apoſtels, ſeinen zweiten Auf— 
enthalt in Rom, und damit dem Anſehen ſeiner letzten Briefe einen Schlag zu 
verſetzen. Nach den neuen Unterſuchungen Dubowys, beſonders auf philo— 
logiſcher und archäologiſcher Grundlage, wird nun als höchſt wahrſcheinliches, 
wenn nicht als ſicheres Reſultat feſtzuhalten ſein, daß Klemens von Rom als 
ſelbſtändiger Zeuge für die Reiſe des hl. Paulus nach Spanien anzuſehen iſt. 

Die ganze Abhandlung, ſowie auch die Exkurſe über die Motive und weltum— 

ſpannenden Pläne des Apoſtels, über Spanien und ſeine jüdiſche Diaſpora, 

zuletzt über Tharſis und ſeine Bedeutung bieten viel Intereſſantes. 


Marla⸗Laach. P. N. W., O. S. B. 


Prinz Max, Herzog zu Sachſen. Erklärung der Pſalmen und Cantica 

= j — liturgiſchen Verwendung. 528 S. Regensburg, Rom (Puſtet) 
Vorliegende Pſalmenerklärung iſt in Form von Vorleſungen am erzbiſchöf— 
lichen Prieſterſeminar zu Köln gehalten worden. Die einzelnen Erklärungen ſind 
nicht zu lang und in anſpruchsloſeſter Weiſe vorgetragen. Schade, daß ſo wenig 
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Drudabjäge die Erklärung nicht klarer und das Leſen angenehmer machen. 
Dafür überraſchen hie und da kleine Originalitäten, wie das Crescendolächeln 
der Reliquienbehälter in der St. Kunibertkirche zu Köln, die „in ganz draſtiſcher 
Weiſe“ Vers 5 des Pſalmes 149 darſtellen ſollen. Mehr als der Hinweis auf 
den Gebrauch der Muſikinſtrumente, namentlich der Orgel beim Gottesdienſte, 
hat mir zur Erklärung des Pjalmes 150 „praktiſch“ doch das kleine Sätzlein 
der „dieta Originis“ genützt, das kurz angibt: „Vox Christi post saeculum 
devictum in regno suo laetantis“. Die ſchier ganz vergeſſenen „Argumenta“ 
der lieben Alten ſind überhaupt noch das beſte an liturgiſcher Pſaltererklärung, 
denn ſie deuten einheitlich, tief myſtiſch und liturgiſch real. — Prinz Max be— 
rückſichtigt die Neugeſtaltung des Brevieres und weiſt gelegentlich auf den litur— 
giſchen Gebrauch der Pſalmen in den orientaliſchen Liturgien hin. Das findet 
man ſonſt nirgends. 


Marla⸗Laach. P. C. M. 


Liebe oder die einzige Quelle ewigen Glückes. Von Fr. X. Brors S. J. 
160 S. Broſch. 1 Mk. Berlin, Verlag der Germania, A.⸗G. 

In 18 Kapiteln erhebt das Büchlein zuerſt den Ruf nach mehr Liebe, 
ſchildert dann die ewige Liebe im innertrinitariſchen Leben, hierauf die Offen- 
barungen der göttlichen Liebe nach außen, fordert auf zur Liebe Gottes, der 
uns die Mutter der ſchönen Liebe und das Liebesſakrament geſchenkt hat, zur 
Liebe des Nächſten und zur wahren Selbſtliebe, um am Ziel der Liebe be— 
ſeligend auszuklingen. Der Verfaſſer bezeichnet ſein Büchlein als ein Herzens— 
kind. Das empfindet man auf jeder Seite. Wohltuend und erfriſchend wirkt 
der warme Ton, der ſich oft in dichteriſchem Schwunge zu einem Hochgeſang 
der Liebe erhebt. Es iſt ein ſchönes Erbauungsbuch, dem weite Verbreitung 
zu wünſchen iſt. Auch der Prieſter wird aus den lichtvollen Ausführungen 
über die dogmatiſchen Grundlagen manche gute Anregung für homiletiſche Zwecke 
ſchöpfen können. 


Marla⸗Laach. P. Hildebrand Neumann, O. S. B. 


Der Prielter und sein Tagewerk im Lichte des Papſtprogrammes. Ge 
danken und Erwägungen über Seelſorger und Seelſorge in ernſter Zeit. 
— Prof. G. Lenhart. 2. Auflage. Geh. 3 Mk. Mainz (Kirchheim) 
1913. 

Man kann dem Verfaſſer nur aufrichtig Dank wiſſen, daß er die ſeiner— 
zeit im ‚Mainzer Katholik“ veröffentlichte Abhandlung über den genannten 
Gegenſtand weiter ausgebaut und als beſonderes Werkchen neu herausgegeben 
bat. Iſt doch alles, was da gejagt wird, von ungemein praktiſcher Bedeutung 
für den Seelſorger der Gegenwart. Dem jüngeren Klerus zunächſt gewidmet, 
bieten die gehaltvollen, von hohem Idealismus getragenen Ausführungen ſicher— 
lich auch manchem älteren Prieſter reiche Anregung. „Die Ausbildung einer 
ſtarken edlen Prieſterperſönlichkeit, deren ganzes Weſen vom Geiſte Chriſti durch— 
glüht und von opferwilliger Hirtenliebe zu den unſterblichen Seelen erfüllt it.” 
Das iſt der leitende Gedanke des Buches. Der erſte Teil „Perſönliche Grund— 
legung“ handelt vom prieſterlichen Geiſt, von deſſen Entfaltung in wohlgeregelter 
Arbeit, in Gebet und Kämpfen, von den wichtigſten Hilfsmitteln zu echt prieſter— 
lichem Leben unter beſonderer Empfehlung der „unio apostolica“. Im zweiten 
Teil iſt die Rede vom Einfluß der Stellung auf das Tagewerk (Großſtädte, 
Landſtädte, große Dorfgemeinden, kleine Stellen). Nebenher finden ſich zahlreiche 
praktiſche Winke bezüglich einzelner Fragen der modernen Seelſorge. Als will— 
kommener Anhang iſt ein Verzeichnis einſchlägiger neuerer Schriften beigegeben. 


Maria-⸗Laach. P. M. N. 


Frauenwirtschaft 1014 1s, 5. Jahrg., April 1914 beginnend, redigiert von Liane 
Becker, M. Gladbach, jahrlich 12 Hefte, vierteljährlich 90 Pfg. Bei 
direktem Bezuge durch den Volksvereinsverlag (G. m. b. H.), M.⸗Gladbach 
Vierteljährlich 15 Pfg. Ueberweiſungsgebühren bezw. Porto extra. 
Vorliegender, in ſchmuckem Band gebundener 5. Jahrgang (4,80 Mark) 

bietet intereſſanten, gediegenen Stoff in reicher Fülle. Aus ſo ziemlich allen 
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Gebieten des modernen Frauenlebens bringt er wertvolle Beiträge berufener 

edern. Die Frau im Haus und Heim, die Frau auf wirtſchaftlichem und die 
— auf ſozialem Betätigungsgebiet, ſie alle kommen in dieſer Zeitſchrift auf 
ihre Rechnung. Ganz beſonders inſtruktiv halte ich ſie aber für Frauen in er— 
werbstätigen Berufen, auch Lehrerinnen an Mädchenfortbildungsſchulen werden 
reichliches Material darin finden. 


Lieier. Maria Homſcheid. 


Deu eingegangene Bücher 


Vom Verlag Manz, Regensburg: 


Der Auf der Kirche in die Gegenwart. Zeitpredigten auf die Sonntage des katholiſchen Kirchen— 
jahres, gehalten in der Domkirche zu Breslau von Dr. H. Förſter, weiland Fürſtbiſchof zu Breslau. 
5.— 7. Auflage. Gr.⸗8“. XII u. 634 S. Broſch. 6 Mk. 1915. 

Kurze Faſten⸗ predigten über das heiligſte Sakrament des Altars in Verbindung mit der Betrachtung 
von Leidenswerkzeugen des Herrn. Von Konrad Meindl, Stiftsdekan in Reichersberg. Zwette, 
verbeſſerte Auflage. Gr. -“. VIII u. 104 S. Broſch. 1,20 Mk. 1915. 

Cudwig Bourdaleue N. J., Faſten⸗ Predigten. Deutſche Ausgabe von Nikolaus Heller, 
Prediger an der Stadtpfarrkirche zur Schönen Unſern Lieben Frau in Ingolſtadt. Dritte Auflage. 
2 Bände. ®r.:5°%. 1148 S. Broſch. 14 Mk. In 2 hocheleg. Orig.⸗Ganzleinenbanden. 18 Mk. 1915. 

Solbdkörner aus eiſerner Zeit. Kriegs⸗Exempel, geſammelt von Bernhard Duhr S. J. Als", 
120 S. Kartoniert 1 Mk. 1915. N 

Der Cügengeiſt im Völkerkrieg. Kriegs⸗Märchen, geſammelt von Bernhard Duhr S. J. Kl.⸗de. 
72 S. Kart. 70 Pfg. 1915. 

Dreißig Tage im Leben der Bimmelskönigin. Maivorträge, von P. Karl Hünner S. J. 
IV u. 144 S. Broſch. 2,80 Mk. 1915. 

Der heilige Vater Franziskus von Aſſiſi, Patriarch des ſeraphiſchen Ordens. In frommen Le— 
ſungen dargeſtellt von Franz Xaver Keller, Pfarrer in Zurzach. Zweite, durchgeſehene Auflage 
von S. Böhm, Pfarrer. Mit einem Titelbild. 8“. XII u. 232 S. Broſch. 3 Mk. 1915. 

Blütenleſe aus dem Leben einer großen Heiligen. Ausgeführte Betrachtungen aus dem Leben 
der heiligen Thereſia. Herausgegeben von Joh. Jakob Hanſen, Pfarrer. 8%. VIII u. 160 €. 
Broſch. 1,80 Mk., in hocheleg. Ganzleinenband 2,40 Mk. 1915. 

Nachtgedanten des hl. Auguſtinus unter Benützung ſeiner Werke verfaßt. Aus dem Italieniſchen 
überſetzt von Dr. W. Arnoldi, weil. Biſchof zu Trier, und Mathias Heuſer, weil. Pfarrer an 
St. Gervaſius zu Trier. Herausgegeben von Georg Böhm, Pfarrer. Neunte, verbeſſerte Anflage. 
17.—19. Tauſend. 16%. VIII u. 288 S. Broich. 1,60 Mk., in elegantem Ganzleinenband 2,40 Mk. 
1915. 

Vom Verlag des Volksvereines, M.⸗ Gladbach: 


Deutſche Gedichte. Zur Wiederholung und zur Erinnerung für Schule und Volk zuſammengeſtellt von 
Prof. Dr. Feldmann. Kl.⸗80. 480 S. Gebd. 2 Mt. 1915. 

Jungwehr⸗ Anleitung. Von P. J. Buſch. (Staatsbürger-Bibliothek Heft 57.) 72 S. und eine Tafel. 
Poſtfrei 45 Pfg. 1915. 

Mädchen⸗Turn⸗ und »Spielbüchlein. Mit Berückſichtigung des Schwimmens, Schlittſchuhlauſens und 
Wanderns. Eine Anleitung zum Betriebe der Leibesübungen in Turn- und Spielvereinen für Mäd⸗ 
chen und Frauen bearbeitet, von P. J. Buſch, Turnlehrer, und M. Zangerle, Turnlehrerin. 
Kl.⸗8. 288 S. Gebd. einzeln 1,20 Mk., zu fünfzig 1,10 Mk., im Hundert 1 Mk. 1914. 

vorträge für die Kriegszeit. 6. Heft: Was in dieſem Kriege auf dem Spiele ſteht. Das Recht des 
Krieges. Das Rote Kreuz. 7. Heft: Iſlam, Türkei und Heiliger Krieg. Die Türkei als Kampf— 
genoſſe. 8. Heft: Wie muß die Stadt⸗ und Induſtriebevölkerung ihre Ernährung während der 
Kriegszeit einrichten? Wie muß die Landbevölkerung helfen, den engliſchen Aushungerungsplan zu 
vereiteln? Wie führen wir den Volksernährungsfeldzug? Ernährungs-Merkmal. Preis jeden Heftes 
poitfrei 35 Pfg. 1915. 

W und Verordnungen 1914/15. Fünfte, vermehrte Auflage. 8e. 72 S. 40 Pfg., poſt⸗ 
rei 50 Pfg. 1915. 

Candbwirtſchafts fragen zur Kriegszeit. Boitirei 45 Pfg 1915. 


Vom Verlag Butzon & Bercker, Kevelaer. 


Cemming, Des deutſchen Kriegers Feſtbuch. Eine religiös⸗vaterländiſche Gabe, zugleich Gebet- 
büchlein für unſere Soldaten. 6. Auflage. 94 S. mit Karten. Einband A: Biegſamer Umſchlag, 
Leinenſtoff in vornehmer Ausführung, wie Muſter in feldpoſtfertigem Brief-Umſchlag 50 Sr., daher 
portofrei. Preis 50 Ufg., bei 50 St. 45 Pfg., 100 St. 40 Pfg., 250 St. 35 Pig, 1000 St. 30 Pfg. 
das Stück. Einband B: Feldgrauer fteifer Leinenbanb, Gold: und Farbenpreſſung, echt Goldſchnttt. 
Preis 80 Pfg., bei 50 St. 75 Pfg., 100 St. 70 Big. das Stück. Ferner fügen wir bei je ein Exemplar 

Cremer 8. J., Der Roſenkranz unſere Waffe im Felde und daheim. Praktiſche Anweiſungen, den 
Roſenkranz mit großem Nutzen zu beten. 32 S. in kräftigem Umſchlag. Preis 10 Pfg., 100 Stück 
8.50 Mk., 1000 St. 70 Mk. 

Cemming, Gotteskraft. Gebetbüchlein für unſere um. Auszug aus „Des deutſchen Kriegers 
Feſtbuch“. 32 S. in hübſchem Umſchlag 100 St. 5 M 
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Vom Verlag Bachem, Köln: 


In der Feuertaufe. Ernſte und heitere Erzählungen, unſern Feldgrauen gewidmet: 1. Heft: Der 
Träumer von Nazareth Ddismas (Fretin v. Krane) — 2. Heft: Das Gaſtmahl der Sunder (dieſ.) 
— 3. Heft: Der Zöllner (dieſ.) — 4. Heft: Mobil, Auf rn Der erſte Tanz (General o. Stein— 
gecker) — 5. Heft: Ein heißer Nachmittag (derſ.) — Heft: Bei Gravelotte (deri) — 7. Heft; 
Weſtwärts ging die Fahrt; Weihnachten in Feindesland (ders.) — 8. Heft: Kehraus, heimwarts (derſ.) 
— Heft: Der ehrliche Finder (Gerhard Hennes) — 10. Heft: Der verhängnisvolle Zylinder 
(derſ.) — 11. Heft: Geheilter Liebeswahn (derſ.) — 12. Heft: Der bucklige Heidemann (derſ.) — 
13. Heft: Mein erſtes und letztes Auftreten im Zirkus; Ne kölſche Kreeger (derſ.) — IS. Heft: Die 
Botokuden (Laurenz Fiesgen) — 19. Heft: Der Kampf um die Brücke (derſ.). — Jedes Heft 
30 Bra 

Kriegsnovellen. Von Erich. ditzleben. 175 S. 1% ME 


Jugendpflege und Charakterbild eng. Von Joſebh Könn. 2. Auflage. 262 S. Preis elegant 
kart. 1.80 Mk, elegant gebd. 3 Mk. Barendorf i. W. (J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung, C. Lec- 
vold) 1915 

Erempelbuch für Predigt, schule und Baus. Eine Sammlung ausgewählter Veiſpiele, vorwiegend 
der neueren Zeit, über ſämtliche Lehren des Katholiſchen Katechismus. Herausgegeben und mit aus— 
führlichem Schlagwort⸗Regiſter verſehen von Hermann Deutl, Pfarrer. Erſte Sammlung. Zmeite, 
durchgeſ. Auflage. 8“. 444 S. 1 Mk., gebd. 5 Mk. Graz (Moſer) 1915. 

Vom Verlag Steffen, Limburg ea. L. 

weg zum Herzen des Beilandes. Betrachtungen, hauptſächlich zum Gebrauche für die öftere und 
tägliche Kommunton. Von Georg Deubig, Prieſter der Diözeſe Speyer, 618 S. Gebd. 2,75 Mk. 
1915. 

Betrachtungen für die Jugend. Hauyptſächlich zum Gebrauch für die öftere und tägliche Kommunion 
unter Zugrundelegung des Katechtsmus und der Bibliſchen Geſchichte. Preis in Leinwand mit Rot⸗ 
ſchnitt, gebd. 1.50 Mk. (Vartiepreis: 12 Fremplare 16,50 Mk.); in Kunſtleder, Goldſchnitt 2,50 Mk.; 
in Chagrin, Goldſchnitt 3,20 Mk. 

Legende oder der chriſtliche Sternhimmel. Billige Volksausgabe. Von Alban Stolz. Neu her: 
ausgegeben von Ufarrer Lang und Niſt. 8. 1519 S. Broſch. 6 Mk., gebd. in Leinw. 6,75 Mk. 
Illuſtrierte Ausgabe 9,50 Mk. 1915 


Sum bi. Krieg. Gedanken und Geſchichten, den Firmlingen dargeboten von A. Huth. In elegantem 
Leinwandgeſchenksband 1,80 Mk. Donauwörth, L. Auer. 
Von B. Kühlen (Kunſtanſtalt und Verlag), M.⸗ Gladbach: 


Päpftliches Friedensgebet während des Raimoenats 1915 mit Angabe der eigens dafur bewil— 
ligten Ablaſſe. 1. Als Doppel zettel mit Bild der „Königin des Friedens“ unter Beifügung des Ablah- 
gebetes zur Königin des Friedens. Größe 6 ¼ X 10 em, 100 Stück 1,50 Mk. 2. Auf farbige oder 
ſchwarze 1 und andere Heiligenbildchen aufgedruckt. Größe zirka 7 X 12 cm, 100 Stück 
1,50— 2,40 

Kriegsbrief an das deutſche volk. Von Tr. Augustin Wibbelt. Zwölf Seiten mit zmweitar: 
bigem Titelbild: „Reichswappen“. 100 St. 6 Mk., 1000 St. 54 Mk. 

Pas eng des Soldaten, Das Kriegs-DPaterunfer der Beimgebliebenen. Bon 
P, Heimanns. Je s Seiten mit anſprechenden Titelbildern. 100 St. 1,50 Mk. 

SubEod-Büclein zum Troſte der Verſtorbenen, zum Nutzen der Hinterbliebenen. Herausgegeben von 
L. Soengen S. J. Nr. 804, in ſchwarzem Umſchlag, kart. 50 Pig.; Nr. S804 F, in Leinwand gebd. 
mit Rotſchnttt und Goldtitel 75 Pfg. 


Kriegsvorträge, gehalten in der Liebfrauenkirche zu München, von Ignaz Landgraf. 92 Seiten. 
München (Lentner) 1915. 

Philipp von 385tern, geiſtl. Kurfürſt zu Trier, und feine Politik während des 3ojahrigen Krieges. Von 
Joſef Baur. II. Band. 58 u. 447 S. 4 Mk. Speyer Jäger) 1914. 

Selig find die Erauernden. Ein chriſtliches Troſtbüchlein für die Wunden des Krieges und alle 
Kümmerniſſe des Lebens. Von Dr. Herm. Dimmler. 80 S. 90 Pig. München (Tabor⸗Bücheret) 
1915. 

Vom Verlag F. Rauch, Innsbruck: 

UKriegspredigten. Anſprachen und Betrachtungen aus den Tagen des Weltkrieges 191415. Geſammelt 
und herausgegeben von Prof. Dr. Konſt. Yidmar. II. Wir Chriſten und der Krieg. 108 Seiten. 
85 Pfg. 1915. III. Weckrufe. 128 S. 1 Mk. 1915. 

In I Zwei neue Vorträge über die Landflucht. Von . Tantel Gruber 0. F. M. 
37 S. Pfg 


Des kurtrieriſchen Geiſtl. Rats Heinrich Alois Arnoldis Tagebuch über die zu Ems ge 
haltene Zufammentunft der vier Erzbiſchsfl. deutſchen Herren Deputierten. Die Be⸗ 
ſchwerde der deutſchen Nation gegen den Römiſchen Stuhl und ſonſtige geiſtliche Gerechtſame betr. 
1786. Herausgegeben von Dr. Matthias Höhler, Domkapitular u. Generalvikar zu Limburg a. L. 
VII u. 254 S. Mit Illuſtrationen. Mainz (Kirchheim) 1915. 

Vom Verlag Laumann, Dülmen: 

Roſenkranzbetrachtungen für die Jugend. Bon H. Ballof. 16%. 32 S. 10 Pig. 

Der hl. Rochus, der beſondere Patron wider die Cholera, Peſt und anſteckende Krankheiten. 16“. 16 S. 
100 Stück 3 Mk., Stück 5 Pig. 

Bereite den weg des Herrn. Geiſtige Kommunion. 16%. 8 S. 100 St. 1,50 Mk. 

mit geiftiger Kommunion. Ein goldener Himmelsſchlüſſel. 16%. 
Stuck 1,50% 
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Mai⸗Andacht, für Kirche und Haus eingerichtet. Herausgegeben von J. Eming, Dechant. Von neuem 
durchgeſehen und in einigen Punkten verändert vom Ehrendomherrn Dr. Anton Tappehorn. Ge 
wöhnliche Ausgabe. 189. Auflage. 96 S. 25 Pfg. Grobdruck-Ausgabe. 44. Auflage. 184 S. 


40 Pfg. 

Gebet. und Treſtbuch für die Kriegszeit. Für unſer geliebtes Volk — von M. 
Balder. Mit Erlaubnis der geiſtl. Obrigkeit. 16%. 256 S. Gebd. 75 Ufg. 

Maria, Maientönigin! Dich will der Mai begrüßen. Betrachtungen über die Maiandacht nebſt kurzen 
Gebeten und vitaneten zur lieben Gottesmutter für die Kriegszeit. Mit Erlaubnis der geiſtl. Obrig⸗ 
keit. Mit buntem Titelbild. 16%. 84 S. 20 Pfg. 


0 ionlehren für Kinder und Jugendliche. Bearbeitet von Heinrich Stieglitz, Stadt 
pfarrprediger in München. 8%. VIII u. 129 S. Geh. 1,50 Mark, gebd. 2,10 Mark. Kempten und 
München (of. Köſel) 1915. 

Die Kreuzes fatzne im völkerkrieg. Erwägungen, Anſprachen und Predigten. Geſammelt und her⸗ 
ausgegeben von Dr. Joſeph Schofer, Diözeſanpräſes, fortgeſetzt von Dr. Albert Kiefer, Rec 
petitor. 8. Bändchen: Pfingſten, Dreifaltigkeit, Fronleichnam, derz⸗Jeſu und Peter u. Paul. 1. u. 2. 
Auflage. 8“. VIII u. 88 S. 1,20 Mk., gebd. in Leinw. 1,70 Mk. Freiburg (Herder) 1915. 

Biſchof Audelphs Hirtenſchreiben mit der Feſtpredigt beim Euchariſtiſchen Weltkongreß in Wien, 
Herausgegeben vom kathol. Preßverein Linz. Heft II: „Biſchof Dr. Rudolph Hittmair, fein Leben 
und feine Werke“. 8%. 94 S. Preis 1 K, mit Poſtzuſendung 1 K 10 h. 

Die Ciebe des Herzens Jeſu. Von P. Joſ. Hättenſchwiller 8. J. IV u. 178 S. 1,55 Mark. 
Inusbruck (Fel. Rauch) 1915. 


Vom Verlag Benziger, Einſiedeln, Waldshut, Köln, Straßburg: 


Loderndes Feuer. Die Feier des erſten Freitags im Monat zu Ehren des geiligſten Herzens Jeſu. 
Erwägungen und Gebete von Karl Zimmermann. Format 80: 125 mm. 72 S. Broſchiert und 
30 Pfg., 40 Heller, 40 Cts. Bei 30 Exemplaren à 25 Pfg., 30 Heller, 30 Cts. 

Die en Sakramente und unſere Zeit. Von Dr. Ernſt Breit, Rektor. Format 80: 125 mm. 
64 . Broſchiert und beſchnitten 30 Pfg., 40 Heller, 40 Cts. Bei 30 Exemplaren 25 Pfg., 30 Heller, 
30 Ct 

Im Aeiche des Aberglaubens. Zur Aufklärung und Warnung für das katholtſche Volk. Von Dr. 
Joh. Chryſ. Geſpann, Profeſſor. Format 80: 125 mm. 72 Seiten. Broſchiert und beſchnitten 
30 Pfg., 40 Heller, 40 Cts. Bei 30 Exemplaren à 25 Pfg., 30 Heller, 30 Cts. 


Von der Geſellſchaft für ſchriſtliche Kunſt, München. 


AUnſer Kriegsgebet von einem deutſchen Biſchof. 100 Stück Doppelbildchen 4.50 Mk. 

Neue en für die Angehörigen unferer Soldaten, mit Bildchen in Farbendruck. 100 St. 
2,70 

Buß 2, Friebensgebet von S. H. Papſt Benedikt XV. 4 S. mit Bildern in Farbendruck. 100 St. 
4,50 

Felopoſttarten, farbig 100 St. 8 Mk., einfarbig 100 St. 5 Mk. 

Acht Kriegsgebete für unfere Soldaten. 100 St. 2,70 Mk. 


Das Endliche und das Anendliche. Schärfung beider Begriffe, Erörterung vielfacher Streitfragen 
und Beweisführungen. Von Prof. Dr. Kaſpar Iſenkrahe. VII u. 332 S. 4 Mk. Münſter 
(Schöningh) 1915. 

Aabulpt de Aive, der letzte Vertreter der 8 Liturgie. Von Dr. P. Kunibert Mohl⸗ 
—4 Benediktiner von Maria⸗Laach. II. Bd. XV. u. 310 S. 6,50 Mk. Münſter (Aſchendorffz 


San Rabikalmittel. Allein richtige Antwort auf den engliſchen Aushungerungsplan. Von Auguſt 
Lehmann. 5. Auflage. 48 S. 30 Pfg. Karlsruhe „a denia) 1915. 

Deutſche Tugend. Den vaterländiſchen — „en gewidmet. Von Dr. Joh. Schwab. 
55 S. 50 Pfg. Donauwörth (Auer) 1915. 

Der Krieg im Fichte des Evangeliums. Von Dr. Michael von Faulhaber, Biihof von 
Speyer. 48 S. 50 Pfg. (Aus Sammlung: Glaube und Leben, 2. Heft). München (Leohaus) 1915. 


Vom Verlag Ferd. Schöningh, Paderborn: 


Die ewigen Dinge. Gedanken über das * Hauptſtück des Katechismus. Von Dr. J. Klug. 1. bis 
6. Tauſend. 312 S. 1,80 Mk. 1915 

Auf ftiller Wacht. Von Dr. J. Klug. 23 S. 10 Pfg. 1915 

Beitgemäße Vortragsſtoſſe und deklamationen für die Präſides kathol. Gejellen=, — und 
Arbeiter⸗Vereine. Geſammelt von Martin Hegner, EChrenpräſes der kathol. Ge ellenvereine in 
Mülheim, Ruhr. 258 S. 2,40 Mk. 1915. 

Anterſuchungen zur Chriſtelegie des bi. Athanaſius. Von Prof. Dr. E. Weigl. (87 * 
— — Literatur- und Dogmengeſchichte von Ehrhard & Kirſch, XII. Bd., 4. H.) VIII u. 190 S. 


1 — in Deutſchland und 9 zur Erlangung von Sieg und Frieden. Zwölf Kriegs⸗ 
predigten an Eltern und Kinder. Von P. Theodoſius Briemle O0. F. M. 135 S. 1,60 Mk. 


Kleine Bibel für Kranke und ihre Freunde. Von Biſchof Joh. Michael Sailer. 207 Seiten. 
München (Kunſtanſtalt Joſef Müller) 1915. 


Vom Verlag Bader, Rottenburg. 


Der eiſerne Erzieher. — 11 von Privatdozent Dr. Karl Benz. Allgemeine Ausgabe. 
43 S. 50 Pfg. Feldausgabe 20 Pig 

äur Neige des erften esel bn Homũlenſch Gaben für den Klerus. Von Dekan K. Hagen 
mater. 4. Heft. 80 S. 1,20 Mk. 1915 
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Sur Jahrhundertſeier der Vereinigung der Atzeinlande mit Preußen. Eine Denkſchrift, ber: 
ausgegeben im Auftrage eines Kreiſes rheiniſcher Freunde. Von Dr. Julius Bachem. 268 S. 
3 Mk. Köln (Bachem) 1915. . 

Uriegsgloden. Ein neunfaches Geläute. Kriegs-Miſſions⸗ Predigten. Von Kaplan Wilh. Dederichs. 
115 S. 1,20 Mk. Paderborn (Schöningh) 1915. 


eingelandte Zeitſchriften OOOOOO 


Stimmen der Zeit. Freiburg (Herder), 45. Jahrg. (89. Band der Stimmen aus Maria-Laach) Nr. 8: 
Unſterblichkeit (O. Zimmermann) — Die Weltpolitik und die Dreiverbandmächte ſeit 1871 (R. v. 
Noſtitz⸗Rieneck) — Die Froberung Chinas; ein ſpaniſches Kreuzzugsprojekt im 16. Jahrhundert (A. 
Huonder) — Die ethiſchen Wirkungen der Verſicherung (+ H. Koch) — Anaſtaſius Grün (Anton 
Alexander Graf Auersperg) (N. Scheid) — Beſprechungen. 

Die kattzeliſchen Miſſienen. Freiburg i. Br., 43. Jahrg. Nr. 8: Aufſätze: Die kaiſerliche Flotte 
und Handelsgeſellſchaft von Oſtende (1715— 1731) — Eine zeitgemäße Erinnerung. — P. Pet. Jof. 
Maria Chaumonot S. J. (Fortſetzung). — Die Bedrängnis der katholiſchen Ruthenen in Galizien 
durch die Ruſſen — Nachrichten aus den Miſſionen: Rußland: Weit- und Nordafrika; Ars 
gentinien — Kleine Miſſionschronik und Stattiſtiſches: Rom: Vorderindien; Afrika; An⸗ 
tillen — Die Franziskanermiſſionen im Jahre 1913 — Das Miſſionsweſen in der Heimat — Buntes 
Allerlei zur Unterhaltung und Belehrung — Bücherbeſprechungen — Für Miſſionszwecke. 

The Ecclesiastioal Review. Philadelphia, vol. 52 N. 5 The dogma of the Trinity in the 
synoptie gospels (Brown) — Peace laws and institntions of medieval church (Robinson) — 
The church and usury (Ryan) — The study of moral Theology (Me Laughlin) — The iunior 


novitiate - its aim and development (Denis) — Socialisme or fait Maher) — The associa- 
tion of the holy childhood (Husslein) — Absence of organ accompaniment at benediction 
— Antieipation of matins and lauds at 2 P. M. — Is Imprimatur required? — Stipend 


for the second mass — Life in separated tissues — Latin the’ language of scholastie phi- 
losophy — Occult compensation — Selling blessed candels — Ring beads — Recent Bible 
study (Drum) — Analecta — Studies — Critieisms. 

Schlefilches Paſteralblatt. Breslau, 36. Jahrg. Nr. 4: Die neuen Rubriken und das Patrozinium 
— Aktenmäßige Beiträge zur Geſchichte des Breslauer Bußweſens im Mittelalter (Schulte) — Vor⸗ 
bereitungskatecheſe über das Lehrſtück von der Gnade — Gott für uns — Der Kernpunkt — Ver⸗ 
ſchiedenes. 

Köln. Paftoralblatt. Köln, 49. Jahrg. Nr. 5: Homiletiſche Weiſungen unſeres hl. Vaters Papſt Bene⸗ 
dikts XV. — Anſprache zum ſilbernen Prieſterjubilaum — Spiritus Sanctus innumeris linguis 
apparuit — Kriegsmiſſion — Die Apoſtelgeſchichte und die Paſtoralbriefe in der Beleuchtung der 
Bibelkommiſſion — Erzielung eines guten kirchlichen Volksgeſanges — Bücher und Zeitſchriften. 

cheol.-praktiſche Monatsſchrift. Paſſau, 25. Jahrg. Nr. 8: Der hl. Geiſt in der altchriſtlichen Kunſt 
(Heilmaier) — Der deutſche Klerus im Anfange des 16. Jahrhunderts nach Thomas Murner — Die 
Kultur der Babylonier und Aſſyrier (Stetter) — Die pädagogiſche Bedeutung Don Boskos (1815 bis 
1888) (Steeger) — Förderung der öfteren Kommunion unter der Männerwelt, beſonders bei GEe⸗ 
legenheit der Volksmiſſionen (Bobinger) — Die notwendigſte ſexuelle Aufklärung — Die Entwicklung 
der choraliſchen Missa (Sigl) — Religtöſe Inſchriften (Einſt) — Praktiſche Fälle aus dem Eeel- 
ſorgerleben (Leitner⸗Paſſau) — Mater procurans abortum — Hoſtienmehl — Etwas über den 
proteſtantiſchen Pfarrkonkurs (Hammer) — Biſchof und Staatsbehörde (Landgerichtsrat Rupprecht) — 
Umfang der Vertretungsmacht des Vorſtehers eines bayer. Benediktinerſtiſtes (Landgerichtsrat Rupp⸗ 
recht) — Erlaſſe der oberſten Verwaltungsſtellen und Entſcheidungen der oberſten Gerichtshöfe (Krick) 
— Literar. Novitäten. 

©Oberrb. Paftoralblatt. Freiburg, 17. Jahrg. Nr. 5: Die vorzüglichſte Pfingſtfrucht — Kriegslehren 
für die Friedenspaſtoration (Schofer) — Euchariſtiſche Woche (Eitel) — Männexſeelſorge nach dem 
Krieg (Karle) — Paſtoralfälle — Entſcheidungen — Zeitenſchau — Mitteilungen. 

Straßburger Diszeſanblatt. Straßburg, 34. Jahrg. Nr. 1—2: Amtliche Mitteilungen — Amtliche 
Aktenſtücke — Römiſche Erlaſſe — Philoſophie des Modernismus (Anſtett) — Kriegertod und Mar⸗ 
tyrium — Kriegsgebete — Die Abendmeſſe in Vergangenheit und Gegenwart — Liter. Anzeiger. 

Resena Eoclesiastioa. Barcelona, anno VII, Abril 1915: El congrés Litürgie de Montserrat — 
Los pärrocos son notarios para autorizer los actus de consentiemento o consejo de los padres 
en orden al matrimonio de sus hijos (Vilaplana) — Los Montepios del Clero (Mestres) — 
El dogma de la Redencion en la primera epistola de san Pedro (Bover) — Introduceion al 
Catechismo Tridentino (Gubianas) — Resumen de Acta Apost. Sedis — Documentos pasto- 
rales — Jurisprudeneia civil — Bibliografia literaria — Revista. 

Monitore Ecclesiastico. Roma, annus XL, Maggio: Circolore ai vescovi d’America circa 
l’emigrazione — Circa la Messa in casa e negli oratorii privati — Circa l’interruzione degli 
studi preseritti (pei religiosi) — Condanne e sottomissioni — Circa il calendario d’una 
cattedrale — Statuti dell’ Accademia di s. Tommaso — Lettera, decreta e statuti dell’ 
Opera Nazionale della buona stampa — S’ingiunge la recita dell’ Orazione per la pace nel 
mese Mariano — Diritti d'un oratorio pubblico — La reppresentanza giuridica della par- 
rocchia — Ricerche su la formazione dei Clero — Circa la decennale dimora in America 
— Quesiti — Reviste — Cronaca eccles. 

Natechet. Monatsichrift. Münſter, 27. Jahrg. Nr. 5: Das Katechismusproblem (Stieglitz) — Rates 
cheſe über die Hoffnung — Jeſus fährt in den Himmel auf — Unterrichtslektion für die Unterſtufe 
— Krieg und Erziehung — 1 —— für Erziehung und Unterricht. 
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Chriſtl.⸗ypädag. Blätter. Wien, 38. Jahrg. Nr. 5: Ein Katechismus mit zuſammenhängenden Lehr— 
ſtücken (Pichler) — Grundſatze für die Jugendſchriftenkritik (Mayrhofer) — Förderung unſerer Jugend: 
vereine in der Kriegszeit (Blümel) — J. Mey als Katechet und Katechetiker (Vogt) — Kinder— 
ideale (Müller) — Ave, Maria zart! Liederklarung (Minichthaler) — Katechetiſche Erfahrungen des 
Krieges — Schülergebetbuch für die Diözeſe Gurk (Linke) — Der Katechet als Seelſorger ſeiner 
kranken Schulkinder (Wittmann) — Völkerrecht (Windiſch) — Bücher- und Zeitſchriftenſchau. 

Pharus. Donauwörth, 6. Jahrg. Nr. 5: Motivationen und Willensentſchließung (Kneib) — Zur Me: 
thodik der Moralpädagoqik (Chmiel) — Geſamtunterricht (Löbbmann) — Umbildung des lateiniſchen 
Elementarunterrichtes (Lurz) — Militäriſche Erziehungskunſt (Galgenmüller) — Kriegsgeographtie 
(Oppermann) — Das Spiel unſerer Kinder und ſeine erziehliche Bedeutung (Mützel) — Vadag. Belle 
triſtik — Rundſchau — Bücherſchau. 

Heliand. Breslau, 6. Jahrg. Nr. 7: In ſeinen Fußtapfen (Strehler) — Das helle Licht (Iſele) — 
Herr, Dein Wille geſcheh'n (Terhünte) — Das „katholiſche“ Frankreich (Kaſtner-Zabrze) — Ehe und 
Jungfräulichkeit (Zeuſchner) — Seebers „Chriſtus“ (Lanner) — Die Verbreitung der hl. Schrift — 


Mitteilungen 
Magazin für volkstümliche Apologetik. Mergentheim, 13. Jahrg. Nr. 576: Streiter Chriſtt (Imle) 
— Weltkrieg und Gottesglaube (Pomaner) — Deutſche Worte, deutſche Treue (Wunſch) — Pibels 


wunder und Wiſſenſchaft (Schmid) — Was iſt von dem neuzeitlichen Monismus zu halten? (Schneider— 
han) — Rundſchreiben von Papft Benedikt XV. vom 1. 11. 1914 — Der Papſt und die Neutralität 
Italiens — Das Ferrer-Denkmal in Brüſſel — Neueſtes von der „alteiten Tochter der Kirche“ — 
Lazarettbriefe — Das Eiſerne Kreuz des Krieges (Schulte) — Buücherſchau. 

Jugendpflege. München, 2. Jahrg. Nr. 8: Euchariſtiſche Erziehung im Jugendverein (Hieber) — Die 


Sorge für die Vorſtandsmitglieder im Felde (Schmitt) — Die Kriegsarbeitsabende im Dienſte der 
weiblichen Jugendpflege (Otto) — Turnen und Spielen (Bickel) — Vereinsnachrichten. 
Jung⸗Merkuria. Eſſen⸗Ruhr, 6. Jahrg. Nr. 1: Kriegsbrief — Chriſt iſt erſtanden — Bismarck zum 


100. Geburtstag — Unſere Jugend nach dem Kriege — Wie England das Seekriegsrecht handhadt 
— Am Aisne-Kanal — Die Kunſt des Kalkulierens — Deutſche „Barbarei“ und Frömmigkeit. 

Monatsblätter für den kathol. Religions unterricht an höhern Lehranftalten. Köln, 16. Jahrg. 
Nr. 5: Katholiſche Bibelforſchung und Wiſſenſchaft — Die Religionen der am Weltkrieg beteiligten 
nichtchriſtl. Völkerſtämme — Die Marianiſchen Kongregationen an den vpreußiſchen höheren Lehr: 
anſtalten und ihre geſchichtliche Entwicklung — Zur religiöſen — Jugendlicher in Haus und 
Schule — Anſprache zu Ehren des 70. Geburtstages Königs Ludwig III. von Bayern — Literar. 
Mitteilungen. 

Leuchtturm für Studierende. Trier, 8. Jahrg. Nr. 16: Kerndeutſche Art (Strater) — Unſere Feinde 
(Barth) — Oeſterreichs Kampf mit Serbien (v. Wörndle) — Geld und Zahlungsmittelzirkulation 
während des Krieges (Grunenberg) — Zur Würdigung der rumäniſchen Dichtung (Schorn) — Um 
ein Vaterland, Novelle (Lindner). 

Stern der Jugend. Donauwörth, 22. Jahrg. Nr. 10: Selbſttäuſchung — Die Byzantiniſche Literatur 
— Erin, mein Land (Lipuſch) — Edelmarder und Eichkätzchen (Tümler) — Kriegschronik bis Ende 
April — Schulter an Schulter (Schloß) — Philoſophie und Weltanſchauung — Verſchiedenes. 

St. Benediktus⸗ stimmen. Emaus, Prag, 39. Jahrg. Nr. 5: Hinter der Wolke, zum Himmelfahrtsfeſt 
— Dem Gedanken an + Biſchof Dr. R. Hittmair von Linz — Von der hl. Wiborata, Rekluſin von 
St. Gallen — Einmütiges Wollen — Aus der Schule des hl. Benedikt — Zur Erklärung der Fluch— 
pſalmen — Stiftsdekan Tr. H. Huweller 0. S. B. aus Gries 7 — Briefe vom Kriegsſchauplatz — 
Der Chronikſchreiber von Taunenbach — Bücherſchau. 

Allgem. Citeraturblatt. Wien, 24. Jahrg. Nr. 9/10: Nltiwiener Muſikleben (Brentano) — Es folgen 
52 Beſprechungen von Werken aus allen Gebieten. 

Soziale Kultur. M.⸗Gladbach, 35. Jahrg. Nr. 5: Kriegsaphorismen (Mayer) — Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn (Schappacher) — Die Mieteinigungsämter während des Krieges (Heiß) — Die 
Stellung der Hausmutter in der Berufsſtatiſtik (Lieſe) — Die öffentliche Armenpflege, ihr Recht und 
ihre Beſchränkung (Thielemann) — Jungwehr — Kriegsunterſtützung unehelicher Kinder — Ueber die 
Zahl der gewerkſchaftlich organiiterten Arbeiter der Welt Literatur. 

Soziale Revue. München, 15. Jahrg. Nr. 3: Sozialpolitiſche Aufgaben nach dem Krieg (Becker) — 
Die Sozialdemokratie im Krieg und der Imperialismus (Brauer) — Kriegsinvalidenfürſorge (Purpus) 
— Die vebensmittelproduftion der kriegführenden Staaten (Zitzen) — Der Bonkott (Retzbach) — 
Rundſchau — Miszellen — Literatur. 

Der Morgen. Leutesdorf, 9. Jahrg. Nr. 5: Ein königl. Feldgeiſtlicher — Braucht der Soldat Alkohol 
im Felde? — Schützt der Alkohol vor anſteckenden Krankheiten? — Die Trunkſucht in England — 
Krieg und Alkoholmißbrauch — Allerlei — Einem Dämon entriſſen (Erzählung). 

Petrus» Blätter. Trier, 18. Mai: Die internationale Lage des Papſtes — Das hl. Meßopfer in gegen— 
wärtiger Kriegszeit — Das Hungermartyrium einer bosniſchen Konvertitenfamilie — Italien — 
Einen ſchweren Vorwurf — Non nova, sed noviter — Der Weg zur alten Kirche — Verſchiedenes. 

Allgemeine Aundſchau. München, 12. Jahrg. Nr. 21: Das Pfingſten der Völker — Die 42. Schick⸗ 
ſalswoche — Görres und die Vereinigung der Rheinlande mit Preußen — Die Entwicklung der 
deutſchen Sozialdemokratie — Denkmal-Fürſorge-Fragen — Et renovabis faciem terrae — Chronik 
der Kriegsereigniſſe — Bücher-, Finanz: und Handelsrundſchau. 

Die Mädchenbühne, München, 4. Jahrg. Nr. 9. — The fortnightly Review, St. Louis, 22. 
Jahrg. Nr. 9. — Serapfiziſcher Kinderfreund, Ehrenbreitſtein, 26. Jahrg. Nr. 5. — Vor⸗ 
ſtands blätter für den Serapbif hen Dritten Orden, Frankfurt, 2. Jahrg. Nr. 4. — St. Bas 
millus-Blatt, Aachen. 18. Jahrg. Nr. 5. — St. Matthias-Bete, Trier, 2. Jahrg. Nr. 5. — 
Miſſionen der Auguſtiner, Dinsheim, 10. Jahrg. Nr. 5/6. — Die Wacht, Düſſeldorf, 11. Jahrg. 
Nı 1. — Monatsbote, Boiton, 16. Jahrg. Nr. 3. — Rach der schicht, Wiebelskirchen, 11. 
Jon. Nr. 19/2. — Sonntagsgloecken, Berlin, 11. Jahrg. Nr. 8. — Echo aus Afrika, 27. 
„ J. Nr. 1/5. — Chronik der chriſtl. Welt, Tübingen, 25. Jahrg. Nr. 16 18. 
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der Paulinus⸗ Druckerei, Trier. 
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